
[image: cover]



Inhalt


Cover 

Inhalt


Aller Frevel Anfang

Hinweis

Widmung

7. August – 15:33 Uhr

24. Juli

25. Juli

7. August – 15:39 Uhr

25. Juli

7. August – 15:48 Uhr

26. Juli

27. Juli, Berlin

27. Juli, Finstermoos

7. August – 17:24 Uhr

27. Juli

28. Juli

7. August – 19:06 Uhr

28. Juli

29. Juli

7. August – 19:37 Uhr

29. Juli

30. Juli

7. August – 19:43 Uhr

30. Juli

31. Juli

7. August – 20:05 Uhr

31. Juli

7. August – 20:10 Uhr

31. Juli

DANK


Am schmalen Grat

Hinweis

Widmung

Was bisher geschah …

31. Juli

7. August – 20:10 Uhr

31. Juli

1. August

7. August – 20:15 Uhr

1. August

7. August – 21:28 Uhr

1. August

7. August – 23:03 Uhr

1. August

2. August

DANK


Im Angesicht der Toten

Hinweis

Widmung

Was bisher geschah …

2. August

7. August – 23:03 Uhr

2. August

7. August – 23:06 Uhr

2. August

3. August

Berlin

4. August – Finstermoos

Berlin

Finstermoos

Berlin

7. August – 23:11 Uhr

4. August – Finstermoos

Berlin

Finstermoos – 5. August

8. August – 01:22 Uhr

6. August

7. August

DANK


Bedenke das Ende

Hinweis

Widmung

Was bisher geschah …

8. August

9. August

Epilog

Dank


Im Bann der Vergessenen

08. August – 8:15 Uhr

Einige Monate zuvor, ein verregneter Tag Anfang März

Am nächsten Morgen

8. August – 08:28 Uhr


Bisher von Janet Clark bei Loewe erschienen

Über die Autorin

Weitere Infos

Impressum



[image: cover]


[image: Titelseite]
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            Danke für deinen Einsatz, wann immer es brennt.

            Danke für unsere wunderbare Freundschaft!
        
    

7. August – 15:33 Uhr

1

Was immer es ist, lass es keinen Toten sein!

Der süßliche Geruch setzt sich in seiner Nase fest, lässt ihn würgen. Valentin vergräbt das Gesicht im Kragen seines T-Shirts. Wie soll er bei diesem Gestank denken können? Wenn er wenigstens sehen könnte, was hier so stinkt. Verwesende Knochen? Winzige, zarte Babyknochen? Er schüttelt den Kopf, will das Bild loswerden. Vergeblich. Er sieht den verschlissenen Teddybären. Den stummen Wächter des Babys. Er hätte ihn als Warnung begreifen sollen. Werden ihre Skelette jetzt ebenso unbemerkt verwesen?

»Val, wie weit bist du?« Bastis Stimme hallt durch das undurchdringliche Schwarz des Bunkers.

»Keine Ahnung.« Er lässt seine Finger wieder über die kalte Wand gleiten. Der nächste Schritt. Und noch einer. Gleich müsste er die Tür erreichen. Seine Finger streifen etwas Weiches, Klebriges. Er zieht sie zurück. Reiß dich zusammen! Das sind nur Spinnweben. Er atmet tief ein und aus. Spürt, wie die warme Luft sich feucht in seinem T-Shirt sammelt. Zögerlich berühren seine Finger wieder die Wand.

Geh weiter.

Unter seinem Schuh knackst etwas. Valentin reißt den Fuß hoch. Was liegt da am Boden? Eine Assel? Knochenreste?

Weiter!

Tasten. Schritt. Tasten. Schritt.

Endlich. Die Tür. Er tastet den kalten Stahl ab, stemmt sich dagegen.

Nichts.

Verdammt! Was hat er sich gedacht? Dass er die Stahltür wie Superman wegschnippt? Selbst gemeinsam würden sie die Konstruktion seines Vaters keinen Millimeter bewegen können.

Die Dörfler hatten recht. Dieser Ort ist verflucht. Und wir hätten darauf hören und die ganze Sache abblasen sollen. Solange wir noch konnten.
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»Im Mittelalter hätten sie dich als Hexer verbrannt.« Luzies Finger strichen über die extraglatte Haut seiner Narbe. Senkrecht nach unten, dann waagerecht von links nach rechts. Ein umgedrehtes Kreuz, etwa fünf Zentimeter groß und so nah am Herzen, dass sie sein gleichmäßiges Pochen spürte.

»Wir leben aber nicht im Mittelalter.« Ohne sich von der Stelle zu rühren, tastete Basti auf den staubigen Holzbohlen nach seinem T-Shirt.

Sie bohrte ihren Finger in seine Brust. »Schon so spät?«

»Zu spät.« Er löste ihren Finger, küsste ihn und legte ihn auf ihren Bauch. Dann stand er auf, sein Kopf verschwand in dem engen weißen T-Shirt. Er streifte es über seinen Oberkörper, streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie hoch, zog sie an sich, als wollte er sie küssen. Sie schloss die Augen, doch seine Lippen streiften nur flüchtig ihre Wange, verharrten einen winzigen Moment an ihrem Ohr.

»Morgen um die gleiche Zeit?«

Eine Frage. Auch wenn Basti nicht einmal ihre Antwort abwartete, bevor er sich an den Abstieg machte. Wozu auch, er wusste, dass sie kommen würde. So wie gestern. Und vorgestern. Und die Tage davor. Die Wochen. Monate. Fünf, um genau zu sein.

Ein lautes Knacken, dann ein dumpfer Aufprall – er war also wieder gesprungen.

Sie stellte sich an die Fensteröffnung und sah ihm nach. Mit der Leichtigkeit einer Raubkatze sprintete er zum Waldrand, schwang sich auf sein Mountainbike und raste das gelb schimmernde Sonnenblumenfeld entlang Richtung Dorf. Schon erreichte er die Biegung und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

Luzie seufzte und stieß sich vom Fensterrahmen ab, verharrte in der Bewegung. Warum war das Zwitschern der Vögel verstummt? Sie kniff ihre Augen zusammen, scannte das dichte Unterholz.

Nichts.

Sie drehte sich um und betrachtete das Baumhaus. Die rohen Bretterwände mit den bunten, mannshohen Blumen, die sie über alle vier Seiten gemalt hatte. Die alte Matratze mit den zusammengewürfelten Kissen und Decken.

Ihr Liebesnest.

Sie nahm die verknüllte Decke von der Matratze und schüttelte sie aus. Bastis Käppi fiel auf den Boden. Sie stippte mit dem Fuß dagegen.

Typisch. Warum sollte er mit ihrem Geburtstagsgeschenk schonender umgehen als mit ihr? Sie bückte sich, hob das Käppi auf und setzte es sich verkehrt herum auf den Kopf.

Pah! Liebesnest.

Sie legte die Decke zusammen, Ecke auf Ecke, Rand auf Rand.

Verdammt! Die Decke flog gegen die Holzwand, rutschte zu Boden und blieb gekrümmt wie ein alter Tierkadaver liegen. So lange hatte sie auf ihn gewartet. So lange gehofft und geträumt und nun? So hatte sie sich ihre Beziehung nicht vorgestellt. Sie war siebzehn, er sogar achtzehn und sie versteckten sich wie Kinder, die heimlich ein verbotenes Spiel spielten.

Warum konnten sie nicht richtig zusammen sein, so ganz offiziell? Sie liebten sich doch. Hand in Hand durchs Dorf zu laufen – war das wirklich zu viel verlangt?

Offenbar. Bestimmt litt er schon an Dauermigräne, so oft, wie sie ihm ihre Bitte an den Kopf geworfen hatte. Aber solange ihre Väter sich offen bekriegten, würde Basti sich nicht zu ihr bekennen. Egal, was sie sagte.

Luzie stupste mit dem Fuß gegen die Decke und kickte sie auf die Matratze zurück. Wenn sie sich wenigstens mit jemandem beraten könnte! Jemandem, bei dem ihr Geheimnis sicher wäre.

Valentin zum Beispiel.

Mit ihm könnte sie reden. Er würde sie verstehen. Verdammt, Val, höchste Zeit, dass du deinen Arsch von Berlin nach Finstermoos bewegst! Der Sommer hat schon angefangen!

Mit zwei Schritten war sie an der Tür und schwang sich auf die Leiter. Auf der vierten Sprosse stoppte sie. Nur Zentimeter von ihrer Nase entfernt krabbelte ein Hirschkäfer den zerfurchten Baumstamm nach oben. Ein Prachtexemplar. Was für eine Verschwendung der Natur: fünf Jahre als Larve und dann nur ein Monat Lebenszeit. Ob der Käfer sich bewusst war, wie bald er sterben musste?

Ein Knacken. Im Gehölz.

Viel zu laut für ein Kleintier. Fünfzig Kilo, mindestens. Wahrscheinlich ein Reh. Oder ein Wildschwein. Die beiden Bären würden sich nicht so weit runter ins Tal wagen. Sie sah sich um und lauschte. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, ein Kribbeln zog sich ihre Wirbelsäule entlang. Das war kein Tier. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Jemand beobachtete sie.

Wer immer sie im Visier hatte, es musste ein Mensch sein. Wenn nur Basti noch hier wäre. Ihr Blick wanderte von Baum zu Baum, ihre Hände krampften sich um die Sprosse, ihr linker Fuß zitterte. Wartete dort unten jemand auf sie? Sie hob ihren Fuß, setzte ihn auf die nächsthöhere Sprosse.

Stopp!

Was war nur los mit ihr? Seit wann fürchtete sie sich im Wald? Sie war Förstertochter, verdammt, der Wald ihr zweites Zuhause! Sie waren hier in Finstermoos, nicht in der Bronx. Im Halbdunkel des dichten Unterholzes nahm sie eine jähe Bewegung wahr. Hastig setzte sie ihren Weg nach unten fort und rannte über den fast unkenntlichen Trampelpfad zum nahen Feldweg. Noch immer schlug ihr Herz viel zu schnell. Sie musste Basti davon erzählen. Das war keine Einbildung, jemand beobachtete sie. Sie beide. Jemand musste hinter ihr Geheimnis gekommen sein.

Sie schnappte ihr Fahrrad und raste los. Konnte es eine von Bastis Verehrerinnen gewesen sein? Wurde er mal wieder gestalkt und sie gleich mit dazu?

Eine von Bastis Verehrerinnen.

Und wenn der Streit ihrer Väter nur ein Vorwand war und er sich wegen seines Sonnyboy-Status’ nicht zu ihr bekennen wollte? Schließlich wäre er mit einer Freundin ziemlich uninteressant für seine Touri-Tussis.

Vielleicht schafft er es gar nicht, länger als fünf Monate treu zu sein. Ihr Fuß rutschte vom Pedal ab, sie kam ins Straucheln, fing sich und strampelte weiter, als die alte ausgediente Vogelscheuche an ihr vorbeirauschte. Sie drückte die Bremsen. Sprang vom Fahrrad und riss sich Bastis Käppi vom Kopf. Sie würde ihm gar nicht erst die Gelegenheit zum doppelten Spiel geben. Sie würde nicht hier vorbeischleichen und abends nach flackerndem Kerzenlicht Ausschau halten. Wenn er sich nicht öffentlich mit einer Freundin zeigen wollte – okay.

Aber nicht mit ihr.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte der hässlichen Strohpuppe Bastis Käppi auf. Hier, bitte schön, der letzte Schrei aus Australien. Passen Sie gut darauf auf, war schweineteuer.

Unbeeindruckt starrte die Vogelscheuche weiter auf das gelbe Sonnenblumenmeer. Luzie drehte sich um und stapfte zu ihrem Fahrrad zurück. Jeder Stapfer ein trotziges Nein. Ein Nein an seine enzianblauen Sorglos-Augen, die jedes Problem einfach wegzwinkerten. An seine kräftigen Arme, in denen sie sich selbst am äußersten Rand einer Schlucht noch sicher fühlen würde. An seine warmen, weichen Lippen, auf deren ersten Kuss sie so viele Jahre gewartet hatte.

Ihr Magen zog sich zusammen. War sie wirklich bereit, Basti kampflos den Touri-Tussis zu überlassen?

Sie wollte sich gerade auf den Sattel schwingen, da stob ein Vogelschwarm aus dem Sonnenblumenfeld auf. Sie schrak zusammen, lauschte dem aufgeregten Zwitschern, das sich wie ein Warnruf über das Tal legte und ihren Puls in die Höhe katapultierte. Was hatte die Vögel in solche Aufregung versetzt?
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Die Sprungstelzen rasten auf ihn zu. Valentin warf sich zur Seite, spürte den dumpfen Aufprall, genau da, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte, hörte das metallene Knirschen und sah, wie Basti erneut durch die Luft segelte. Blitzartig riss er die Kamera hoch, filmte den doppelten Salto, die Landung, genau auf dem markierten Punkt vor dem Heustadel, zoomte Basti heran, folgte dem nächsten Sprung. Doppelte Spirale, Landung in Sitzposition auf dem Dach des Stadels.

Wahnsinn!

Zoom auf Bastis Gesicht. Auf die blauen Strahleaugen. Basti blies sich eine strohblonde Strähne aus der Stirn und grinste breit.

»Yo!« Seine Daumen zeigten in die Höhe.

Perfekt. Bilderbuch-Sonnyboy in Siegerpose. Langsam wegzoomen, Hintergrund dazunehmen: Almwiese, Waldstreifen, Geröllfeld, Felsmassiv mit Schneehäubchen. Und stopp. Valentins Finger tippte auf den Touchscreen. Ohne Frage, es war das abgefahrenste Video, das sie bisher gedreht hatten, und trotzdem: »Bist du irre? Du wärst mir fast ins Gesicht gesprungen!«

Basti winkte ab. »Was denn? So viel Körpereinsatz muss drin sein. Hast du die Kamera darauf gehalten?«

»Nee, ich hab die Ameisen beim Poppen gefilmt.«

Lachend streifte Basti die Sprungstelzen von den Sneakers und warf sie aufs Gras. Dann sprang er hinterher. »Lass mal sehen.«

Gemeinsam betrachteten sie das Video. Jetzt begriff Valentin, warum Basti darauf bestanden hatte, dass er sich zum Filmen ins Gras legte. Alles wirkte noch höher, gefährlicher, spektakulärer. Ganz besonders die Szene, als Basti und die Sprungstelzen direkt ins Objektiv zu krachen drohten.

»Genial!« Basti spielte das Video noch einmal ab. »Du hast das echt besser drauf als Nic. Gut, dass du wieder da bist!«

Allerdings. Valentin überließ Basti die Kamera. Er hätte Finstermoos schon vor Wochen einen Besuch abstatten sollen, wenigstens für ein Wochenende. Natürlich nicht, um sein Leben als Bastis Kameramann aufs Spiel zu setzen, sondern um Luzie wiederzusehen. Um ihr zu sagen, dass er seit letztem Sommer an kein anderes Mädchen gedacht hatte. Um herauszufinden, ob bloß er so empfand oder ob auch sie in ihm mehr als nur einen guten Kumpel sah.

Basti schaltete die Kamera aus. »Da schneide ich nachher deinen Schwenker raus und leg Musik drunter und dann ab auf YouTube.«

Ab auf YouTube? Typisch Basti. Was bei ihm nach »dann lade ich mal schnell ein 08/15-Video hoch, das eh niemand ansieht« klang, war in Realität ein ziemlich professioneller Kanal mit Hunderten Abonnenten, Werbeeinblendungen und Zigtausend Klicks bei jedem seiner Videos. Und dabei ging es Basti weder um die Werbeeinnahmen noch um die Fangemeinde, er wollte nur die Aufmerksamkeit einer einzigen Person: die des Veranstalters der Free-Runner-Worldtour. Dem Event der Free-Runner-Szene. Fünf Länder, zehn Wochen, zwanzig Irre, die jeden Tag mit waghalsigen Stunts an den ausgefallensten Orten der Welt ihre Schutzengel auf immer härtere Proben stellten.

»Weiß dein Vater, was du vorhast?«

»Nö.« Basti sammelte die Sprungstelzen vom Boden auf und holte seinen Rucksack aus dem Heustadel. »Wozu Stress machen, bevor die Sache überhaupt sicher ist? Das mit der Worldtour weiß übrigens außer Nic niemand. Also …« Basti legte den Zeigefinger an den Mund.

Valentin nickte. Er wusste genau, was Basti mit »Stress machen« meinte: Falls er es schaffte, ins Worldtour-Team aufgenommen zu werden, konnte er seine Ausbildung zum Eventmanager knicken oder musste sie zumindest um ein Jahr verschieben. Dass das Bastis Vater garantiert keine Begeisterungsstürme entlocken würde, war ihm klar. Er musste nur an dessen krasse Abfuhr denken, als sie ihm eröffnet hatten, dass sie nach dem Abi ein Jahr um die Welt reisen wollten. Einerseits verständlich. Denn seit Nic in München studierte und bei jeder Gelegenheit raushängen ließ, wie froh er war, Finstermoos hinter sich gelassen zu haben, schob Bastis Vater Panik, dass es seinen jüngeren Sohn ebenfalls wegzog und keiner von beiden seine Eventagentur übernahm. Andererseits hätte Valentin gerade von Bastis Vater mehr Offenheit für so ein Abenteuer erwartet. Immerhin hieß seine Eventagentur Off Limits und der Name war Programm: Suchte man einen wirklich coolen Outdoor-Trip, war man bei Off Limits definitiv richtig.

Ein Knacken, gefolgt von einem Zischen und Glucken. »Du auch?« Basti hielt ihm eine giftgrüne Dose hin. Gummibärchengeruch verriet den ungefähren Geschmack des Getränks. Valentin verzog seinen Mund und schüttelte den Kopf. In Sekundenschnelle schüttete Basti den Energydrink in sich hinein. Die leere Dose zerknüllte er mit der Faust und ließ sie in den geöffneten Rucksack plumpsen. »Noch was vor heute?«

»Ich wollte an der Baustelle vorbeischauen. Die heben gerade die Baugrube von unserem Ferienhaus aus. Kommst du mit?«

Basti sah auf die Uhr. »Kann nicht, hab noch ein Date, bevor mein Kurs anfängt.«

Auch gut, dann fahr ich gleich zu Luzie.

»Date, aha.« Er zwinkerte Basti zu. »So ein Fanklub ist schon praktisch.«

»Praktisch? Ich trete ihn dir gerne ab.«

»Auch dein Date?«

»Die nicht.« Mit einem energischen Ruck an der Schnur verschloss Basti den Rucksack.

Die nicht? »Jetzt bin ich neugierig.«

Anstelle einer Antwort schob Basti sein Fahrrad aus dem Schober und schwang ein Bein über die Mittelstange. »Morgen Radtour? Ich nehm die Kamera mit, oben am Rüblistein gibt’s ein cooles Gelände.«

»Bin dabei.« Bis er sein Rad ebenfalls aus dem Stadel geholt hatte, war Basti schon losgefahren. Valentin legte die Hände wie ein Megafon um den Mund: »He! Bring dein Date morgen mit! Vielleicht komme ich auch in Begleitung.«
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»Wir sitzen also in der Falle?«

Valentin nickt. Er muss was sagen, Basti kann sein Nicken nicht sehen. Auch wenn er so nah bei ihm steht, dass er es spüren müsste.

Aber was soll er ihnen sagen? Die Wahrheit? Dass sie keine Chance haben, weil sie in einem längst vergessenen Bunker eingesperrt sind? Einem Bunker, dessen einziger Ausgang in sechzehn Stunden für immer zubetoniert wird?

Oder soll er sie beruhigen? Ihnen sagen, dass sie nur Geduld haben müssen? Weil man sie spätestens heute Nacht vermissen und nach ihnen suchen wird?

Als ob Basti und Nic nicht wüssten, wie unwahrscheinlich das ist.

Doch sein Schweigen hat schon alles gesagt.

»Du meinst …«, ruft Nic von der anderen Seite des Bunkers herüber. Dann bricht seine Stimme. Er räuspert sich. »Wir kommen hier nicht mehr raus? Das kann nicht sein! Es muss einen Ausweg geben!«

Gibt es nicht. Dank des Geniestreiches meines Vaters. Und wenn er was macht, dann richtig.

Valentin nimmt das feuchtgeatmete T-Shirt von seinem Gesicht. Sofort strömt ihm wieder der süßliche Gestank entgegen. Er bläht die Nasenflügel. Zieht die Luft durch den Mund ein, doch der Gestank lässt sich nicht wegatmen.

Gewöhn dich dran. Das ist das Letzte, was du riechen wirst.

Er hält sich die Nase zu.

»Scheiße, Valentin, kannst du mal was sagen?!« Nics Schuhe schaben über den Boden.

»Was soll ich denn sagen?«

Das Schaben kommt näher. Dann ist Nic neben ihm. Seine Finger klopfen gegen die Tür. Mal stärker, dann schwächer, mal oben, dann unten.

Als ob das was bringen würde. Sie werden hier sterben.

Valentin stößt sich von der Tür ab, tappt beiseite. Zum Glück ist Luzie nicht hier. Zum Glück bleibt ihr dieses Ende erspart.

Sein Hals wird eng. Wie gerne hätte er ihr noch gesagt, dass er nie aufgehört hat, sie zu lieben. Wie leid ihm alles tut.

Ein Ratschen. Dann flammt ein Streichholz auf.

»Bist du wahnsinnig?«, zischt Nic. »Das war das vorletzte!«

»Scheiß drauf!«, faucht Basti zurück. Im zittrigen Lichtschein ist von ihm nur die Hand mit dem Streichholz zu sehen. »Und, Leute? Schon eine Idee?«

Die Flamme flackert, dann schüttelt Basti hektisch die Hand.

Das Licht erlischt.

Totale Finsternis hüllt sie erneut ein.
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»Bitte wenden Sie in fünfzig Metern.«

Valentin ignorierte die monotone Frauenstimme des Navis und drückte aufs Gas. Das Dorf hatte er hinter sich gelassen und wenn er sich nicht komplett täuschte, musste Luzies Haus nach der nächsten Wegbiegung auftauchen.

»Bitte wenden Sie jetzt.«

Als hätte die Blechdame der Bitte seines Vaters gelauscht, sich vom Förster und seiner Familie fernzuhalten, bis sich die Wogen geglättet hatten und der Förster sich mit dem Bau des Ferienhauses abgefunden hatte.

Er schaltete das Navi auf stumm. Niemand würde ihn von Luzie fernhalten. Weder sein Vater noch die Blechdame. Wo immer die ihn hinschicken wollte, sie würde es ab jetzt lautlos tun.

Er erreichte die Wegbiegung. Ha! Das Försterhaus. Genau, wie er es in seiner Erinnerung abgespeichert hatte. Der ausladende Balkon, der üppige Geranienschmuck vor den Fenstern, auf der Hauswand ein überlebensgroßes Tiermotiv.

Ein lauter Knall zerriss die Stille. Valentin fuhr zusammen, nahm reflexartig den Fuß vom Gas. Was war das gewesen? Ein Schuss? Sein Reifen? Er blickte auf das Display des Bordcomputers. Der Reifendruck war normal.

Als er wieder auf die Straße blickte, schoss etwas auf ihn zu. Riesig. Braun. Er stieg mit voller Wucht auf die Bremse. Riss das Lenkrad nach links. Der schwere Geländewagen schlingerte, drehte sich ein Stück um die eigene Achse und blieb schließlich quer zur Straße stehen.

Fuck! Wo kam das Reh so plötzlich her?

Sein Herz hämmerte so hart in seiner Brust, dass es schmerzte. Das Reh hopste nur Zentimeter an seiner Tür vorbei, sprang über die Wiese und verschwand im Wald hinter dem Forsthaus.

Verdammt. Mit zitternder Hand legte Valentin den Rückwärtsgang ein und rangierte das Auto wieder in Fahrrichtung. Doch statt weiterzufahren, blieb er mitten auf der Straße stehen und wartete darauf, dass sein Puls sich normalisierte.

Wenden.

Die Worte der Blechdame. Als hätte sie gewusst, dass gleich ein Reh sein Auto rammen würde. Das war doch ein Witz!

An Ostern war er trotz Abistress zu einem Überraschungsbesuch hierher gefahren, nur um festzustellen, dass Luzie mit ihren Eltern verreist war. Dann legte sich sein Vater wegen des blöden Ferienhauses ausgerechnet mit Luzies Vater an. Und jetzt verschworen sich selbst Rehe und Navigationsgeräte gegen ihn, damit er Luzie nicht traf.

Egal. Er musste sie sehen. Mit ihr reden. Persönlich. Nicht nur hier und da mit ihr chatten. Nicht nur ihr Foto anstarren und von ihr träumen. Das Zittern der Hände ließ nach. Er hatte schon viel zu lange gezögert. Und die Wogen, die sein Vater mit dem Bau des Ferienhauses aufgewühlt hatte, würden sich nicht so leicht glätten lassen. Vielleicht sogar nie.

Ich werde nicht mehr warten. Entschlossen griff er nach seinem Handy und löschte sicherheitshalber ihr Foto, das ihm als Hintergrundbild diente. Bei seinem Glück würde sie es nach spätestens fünf Minuten entdecken. Luzies Gesicht war ohnehin in sein Gehirn eingebrannt: die unglaublich grünen Katzenaugen, das ansteckende Lachen, die süßen Grübchen, die sich dann links und rechts in ihre Wangen bohrten. Er tippte das Gaspedal an und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.

Da öffnete sich die Haustür – und beinahe wäre er wieder auf die Bremse getreten.

Cool bleiben! Er zwang sich, langsam weiterzufahren. Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung.

Sein Herzschlag beschleunigte sich erneut. Jetzt war es eindeutig zu spät, um umzukehren. Er gab Gas, fuhr näher an sie heran. Kein Lächeln. Kein Winken. Erkannte sie ihn etwa nicht?

Konnte sein. Letzten Sommer hatte er noch nicht einmal einen Führerschein gehabt und heute fuhr er in dem fetten Geländewagen seines Vaters vor. Er hielt an. Beobachtete, wie sie zögerlich auf das Auto zutrat. Ihre Haare waren länger. Statt bis zur Schulter reichten sie jetzt bis zur Brust. Das helle Braun vermischte sich mit dem wilden Muster der Hippie-Bluse, die sie über engen Jeans trug. Okay. Cool bleiben! Er atmete tief ein und stieg aus.

»Hallo, Luzie.« War seine Stimme so krächzend oder hörte sie sich nur im Rauschen seines Kopfes so an?

»Valentin!« Ihr Mund verzog sich zu diesem unvergleichlichen Lächeln und die Grübchen bohrten sich genau da in die Wangen, wo sie hingehörten. »Das ist ja eine Überraschung!«

Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Schulter, ihren Oberkörper an seinem Arm, ihre Wange an seiner. Links, rechts. Und schon war die Begrüßung wieder vorbei. Viel zu kurz, um zu reagieren und die nutzlos herabhängenden Arme um sie zu legen, so wie er es Hunderte Male geträumt hatte.

Verdammt! Stell dich nicht so dämlich an!

»Warum hast du denn nicht angerufen?«

»Ich hatte deine Nummer nicht.« Lüge. Er kannte ihre Nummer auswendig. Sogar rückwärts. »Ich war eben bei Basti, aber er hat keine Zeit. Trifft sich gleich mit einer aus seinem Fanklub.« Er zwinkerte ihr grinsend zu, doch statt auch zu grinsen, runzelte sie die Stirn.

»Einer aus seinem Fanklub?«

»Na ja, du kennst ihn doch. Neue Saison, neue Jagdgründe.«

Die Falte über ihrer Nasenwurzel vertiefte sich. »Jagd?«

Was war nur mit ihr los? Letztes Jahr hatten sie noch gemeinsam über Bastis Fanklub gelacht. Darüber, wie peinlich es wäre, wenn sich all seine Verflossenen im gleichen Kurs treffen würden. »Ist er das nicht immer? Auf der Jagd? Und wenn’s der Kick beim Free-Running ist? Basti, der Unbezwingbare.«

Luzies Stirn war noch immer gerunzelt.

»Jedenfalls hat er keine Zeit.« Sein Gesicht wurde immer heißer. Hör auf mit diesem Gequatsche über Basti! »Ja, und da dachte ich, vielleicht hättest du Lust, ’ne Runde mit mir auszureiten?«

»Du kannst reiten?«

»Hab im Herbst angefangen.« Wegen dir. Damit wir was unternehmen können, worauf Basti bestimmt keine Lust hat.

»Echt?« Die Falten auf ihrer Stirn blieben. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Pferde interessierst.«

»Ich … auch nicht.« Er schluckte. Wenn er jetzt nicht bald die Kurve kriegte, konnte er sich den Rest seines Lebens damit begnügen, ihr Foto anzustarren. »Du … Du hast so davon geschwärmt und als Paps den Vertrag mit einer Reitschule an Land gezogen hat, hab ich die Gelegenheit am Schopf gepackt.«

»Und?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Er neigte huldvoll seinen Kopf. »Erbitte untertänigst Einlass in den Klub der Pferdefreunde.«

Endlich verschwanden die Stirnfalten. Dafür machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit. »Pferdefreund? Eh?« Sie boxte spielerisch gegen seinen Arm. »Eigentlich hatte ich ja was vor, aber … Dann lass uns mal sehen, was du Stadtfuzzi so draufhast.«

Er wies mit einem eleganten Schlenker zum Auto. »Deswegen bin ich hier.«

Das verwitterte Schild war kaum zu entziffern. Moos hatte sich angesetzt und überzog die absplitternde Farbe der Schrift mit grünen Schlieren. O B HL-Ho

Hätte Luzie ihn nicht gerade darauf aufmerksam gemacht, dass dies der Zubringer zum Mosbichl-Hof, dem größten und abgelegensten Hof des Finstermoostals war, wäre er glatt vorbeigefahren. Er bog ab. Der Schotterweg führte durch einen Wald, so schattig und still, dass die Kälte im Auto spürbar war.

»Als Kind hatte ich immer Angst, wenn wir hier durchgefahren sind.« Luzie streifte mit dem Finger über das Fenster. »Ich dachte, der Wald ist verhext, aber er ist einfach nur so dicht, dass die Sonne nicht durchkommt. Deshalb ist das Licht hier so komisch.«

Das Licht war wirklich seltsam. Als hätte jemand den Dimmer auf niedrigste Stufe gestellt und dann noch hellblaues Transparentpapier vor die Glühbirne gehängt. Er gab zwar nichts auf das Geschwätz der Dörfler über die Mosbichls, aber jetzt verstand er, was sie meinten, wenn sie von dem »gottverlassenen Ort« sprachen.

»Sag mal«, fragte Valentin mit einem verstohlenen Seitenblick auf Luzie, »das mit der Brigitta Mosbichl, von wegen Hexe und so, woher kommt das?«

»Brigitta? Hexe? Wie kommst du denn darauf?« Ihr Finger löste sich von der Scheibe. Sie drehte sich zu ihm und runzelte die Stirn.

Bitte nicht schon wieder ein Fettnäpfchen. Trotz der Kühle des Waldes stieg ihm die Hitze ins Gesicht.

»Na ja, du weißt doch, was die Leute reden. Dass Brigitta nachts in den Wäldern ihr Unwesen treibt und so.«

Luzie verdrehte die Augen. »Oh Mann … Das ist so dämlich. Sie sammelt Kräuter und Wildblumen für ihre Tinkturen und manchmal führt sie Rituale durch. Ist auch nichts anderes, als wenn die Omas ihren Rosenkranz runterbeten und auf Erlösung hoffen.«

Rituale? Tinkturen? Das Bild eines alten Medizinmannes mit Kriegsbemalung und federgeschmücktem Speer flammte vor seinem inneren Auge auf.»Sie soll mit Tieren reden können.«

»Sie redet mit Tieren«, sagte Luzie spitz. »So wie Millionen andere Tierbesitzer auch.«

Ja, aber Brigitta soll die Tiere auch verstehen können, nur deshalb gewinnen die Haflinger aus ihrer Zucht angeblich besonders viele Preise. »Dann stimmt das mit dem jüngeren Mosbichlbruder wohl auch nicht?«

Luzie sah ihn fragend an.

»Na ja, also …«, druckste Valentin herum. Hätte er nur die Klappe gehalten. Die Wahrscheinlichkeit, bei Luzie schon wieder auf der Minusskala zu landen, war einfach zu groß. »Die im Dorf sagen, dass er verrückt ist.«

Luzie stöhnte auf. »Dorftratsch. Schon mal was vom Asperger-Syndrom gehört?«

Asperger. In der Dorfkneipe hatten die Geschichten über Toni Mosbichl definitiv anders geklungen. Valentin lenkte den Wagen vorsichtig über den unebenen Weg. War es gerade noch dunkler geworden? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Er sollte nicht hier sein. Halt dich vom Mosbichl fern, hatte sein Vater gesagt und der Unterton war unmissverständlich gewesen. Er hielt Wolferl Mosbichl für einen gefährlichen Mann, einen, den man nicht zum Feind haben sollte.

»Gleich sind wir da. Da vorn beginnen schon die Koppeln. Ich bin gespannt auf deine Reitkünste!« Luzie lächelte und Grübchen bohrten sich in ihre Wangen. Valentins Bedenken zerflossen wie Schokolade im Fonduetopf. Luzie sitzt neben dir. Was interessiert dich der Mosbichl?

Sie erreichten das Ende des Waldes und die Sonnenstrahlen vertrieben nicht nur die Kälte, sondern auch die letzten Zweifel.

Der Schotterweg führte jetzt an Koppeln und eingezäunten Almwiesen vorbei. Im Vergleich zu den Koppeln des Berliner Reitstalls waren diese hier riesig. Manche reichten sogar bis zu den Ausläufern des Bergmassivs auf der rechten Seite. »Ist das alles noch Teil des Mosbichl-Hofs?«

Sie nickte. »Den Mosbichls hat mal das ganze Tal hier gehört. Lange her, so drei, vier Generationen.«

»Wenn die so viel Land haben, warum veranstaltet Wolferl Mosbichl dann so einen Terror gegen meinen Vater?«

»Deinen Vater?« Sie klang erstaunt. »Was hat Wolferl denn mit deinem Vater zu tun?«

»Wir … Er baut hier ein Ferienhaus.«

»Ihr baut das?« Sie drehte ungläubig ihren Kopf zu seiner Seite.

»Wir bauen das, ja.«

»Dann … Mist.« Sie wand sich. »Hör zu, am besten, du sagst dem Wolferl nicht, wer dein Vater ist, okay?«

In seinem Blickfeld tauchte ein riesiger Vierkanthof auf. Das schmutzige Weiß der Mauern verriet, dass sie sich von der Wetterseite näherten. Doch auch wenn das Weiß strahlend neu gewesen wäre, hätte der Hof abweisend wie eine Festung gewirkt. Alles, was die Häuser im Dorf so einladend und hübsch machte, fehlte hier. Keine Geranien, keine adrett bemalten Fensterläden und Fassaden, keine liebevoll verzierten Balkone. Und er sollte nicht hier sein. Sogar Luzie dachte so.

Dabei war das alles so albern.

»Ganz ehrlich, ich versteh die Aufregung nicht. Im Vergleich zu dem Laden hier hat unser Ferienhaus die Dimension einer Puppenstube.«

»Es geht doch nicht um Größe.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist auch dagegen. Wegen des Biotops.«

»Biotop?« Ungläubig wiederholte er ihre Aussage. »Entschuldige bitte, wenn sich das jetzt auch gegen deinen Vater richtet, aber Paps und ich sind inzwischen überzeugt, dass es bei der ganzen Sache vor allem darum geht, uns Städter fernzuhalten.«

Er fuhr in den Hof und hielt auf das Gebäude zu, das dem Berliner Stall am meisten ähnelte. Dort parkte er den Wagen.

»So ein Unsinn! Wir brauchen doch die Touris!«

»Ja, in den Hotels. Aber –«

Plötzlich klopfte es an der Scheibe. Er wandte den Kopf zum Fenster. Zuckte zurück. Unter dichten, zusammengewachsenen Brauen stierte ein Augenpaar feindselig auf ihn herab. Nein, falsch, es stierte an ihm vorbei auf das Display des Bordcomputers. Dann presste der Unbekannte sein Gesicht gegen das Fenster. Wieder klopfte es. Doch nicht die Knöchel des Mannes berührten die Scheibe, sondern Holz. Blutrot verschmiertes Holz. Ein Stiel. An seinem Ende sah Valentin etwas aufblitzen. Stahl. Eine Axt?

Wie gelähmt verharrte Valentin auf dem Fahrersitz, während Luzie aus dem Auto sprang. Sie lief um die Motorhaube herum, direkt auf den Mann mit der Axt zu und zupfte ihn vorsichtig am Ärmel. »Toni! Hör auf damit! Du erschreckst meinen Freund!«

Toni? Das war Toni Mosbichl? Plötzlich ergaben all die Geschichten über den verrückten Toni Sinn. Der Axtstiel klopfte erneut gegen die Scheibe.

»Toni! Schluss jetzt! Sag mir lieber, wo Brigitta ist.«

Das Gesicht löste sich von der Scheibe, wo es einen schmierigen Fleck hinterließ. Endlich richtete dieser Toni sich auf und trat vom Auto zurück. Erst jetzt bemerkte Valentin, wie groß und kräftig er war. Mindestens eins neunzig, eher größer, so zierlich wie Luzie neben ihm wirkte.

Reiß dich zusammen! Valentin atmete tief ein. Er konnte auf keinen Fall noch länger im Auto sitzen bleiben, ohne komplett sein Gesicht zu verlieren. Dieser Toni wollte wahrscheinlich nur nachsehen, welcher Eindringling sich auf seinen Hof verirrt hatte. Pech nur, dass seine Axt dabei nicht sonderlich einladend wirkte.

Hastig stieg Valentin aus. Sofort drehte der Riese sich wieder zu ihm. Sein Oberkörper wippte rhythmisch vor und zurück, während die Axt wie ein Kinderspielzeug vor seiner Brust baumelte und sein Blick unverwandt das Logo auf Valentins Shirt fixierte. Valentin wich zurück. Als er gegen das Auto stieß, sah er, wie Luzie sachte an Tonis grobem Hemd zupfte.

»Wo ist Brigitta?«

»Brigitta ist in den Wald gegangen«, sagte Toni so monoton wie die Zeitansage, ohne auch nur eine Sekunde seinen Blick von Valentins Shirt zu nehmen.

Valentin starrte auf die blutrot glitzernde Axt.

»Toni!« Der Name peitschte hart über den Hof.

Das Wippen stoppte abrupt. Die Axt hörte auf zu baumeln und hing still neben Tonis Hosenbein.

Ein zweiter Mann marschierte auf sie zu. Wohl Wolferl Mosbichl. Er war deutlich älter, kleiner und schmaler als Toni, hatte graue Haare und einen silbrigen Vollbart, der das Gesicht fast völlig verdeckte. Trotzdem war die Ähnlichkeit zu Toni unverkennbar. Die über der Nase zusammengewachsenen Brauen, vor allem aber die stechenden blauen Augen, die sich nun auf ihn hefteten. Ihn, den ungebetenen Gast.

Wolferl Mosbichl schnippte einmal mit den Fingern und streckte den Arm zur Scheune. Der Riese ließ den Kopf hängen wie ein geschlagener Hund und trottete davon.

»Servus, Luzie.« Wie Toni zuvor nahm Wolferl Mosbichl keine Sekunde seine Augen von Valentin, im Gegensatz zu seinem Bruder sah er ihn jedoch direkt an. Von Nahem wirkte er etwas jünger, Valentin schätzte ihn so um die fünfzig. »Brigitta ist nicht da.«

»Ich weiß. Wir wollten uns zwei Haflinger nehmen.«

»Kann der reiten?« Noch immer haftete Wolferl Mosbichls Blick an Valentin.

Sag was. Steh hier nicht rum wie ein Idiot, während dieser Typ dich wie einen behandelt.

Luzie ergriff seine Hand. Drückte sie, so fest, als wollte sie ihm eine stumme Botschaft zukommen lassen. Ihn zum Schweigen bringen, bevor er den Mund öffnen konnte.

»Ich pass schon auf.« Ihre Stimme glockenhell. Ihr Griff wie ein Schraubstock.

»Na dann …« Wolferl Mosbichl löste seinen Blick und marschierte zur Scheune zurück.

Luzies Griff lockerte sich, dann ließ sie ihn los. Leider.

Er wischte seine schwitzige Hand an der Jeans ab. Wenn das nicht passte: Stadtfuzzi, Biotopzerstörer, jetzt auch noch schwitzige Hände wie ein Angsthase.

So war es also, wenn ein Tagtraum zum Albtraum wurde.

Aber: Noch war der Tag nicht vorbei – jetzt würde der gute Teil kommen, der Teil, wo er Luzie endlich davon überzeugen konnte, dass er der perfekte Freund für sie wäre.

Über den Hals seines Pferdes huschte ein Schatten. Unauffällig sah Valentin sich um. Eine Krähe. Sie stieß einen rauen Schrei aus und verschwand im angrenzenden Wald.

Weißt du eigentlich, wie lächerlich du dich gerade benimmst? Als Nächstes glaubte er noch, dass diese Brigitta wirklich eine Hexe war und Toni in eine Krähe verwandelt hatte, um ihnen zu folgen. Er lachte. Doch der Laut hallte unecht in seinen Ohren nach. Schnell trieb er seinen Haflinger an und schloss zu Luzie auf.

»Das sind also die letzten Erben des größten Grundbesitzes in der Gegend?« Er nahm die Zügel und parierte seinen Haflinger zu einem gemäßigten Trab. »Ich will ja niemanden beleidigen, aber so wie die sich gerade aufgeführt haben, ist es wahrscheinlich besser, dass die Familie keine Nachkommen mehr hat.«

»Toni und Wolferl sind in Ordnung.«

»In Ordnung?« Er lachte auf. Dieses Mal klang sein Lachen echt. »Toni ist ja wohl nicht ganz dicht und Wolferl … Springt der immer so mit seinem Bruder um?«

»Unsinn, das war nur wegen dir. Bei Fremden ist Toni etwas … unberechenbar. Da kann Wolferl schon mal überreagieren, vor allem, wenn Toni eine potenzielle Waffe in der Hand hat.«

»Potenzielle Waffe? Die Axt? Willst du sagen, ich war in Gefahr?«

»Ach was! Ich war doch bei dir!« Sie zwinkerte ihm fröhlich zu und zeigte auf ein Sonnenblumenfeld. »Können wir da kurz halten? Ich möchte meiner Mutter einen Strauß pflücken. Komm, wer zuerst bei der Vogelscheuche ist!« Schon galoppierte sie davon.

Er trieb sein Pferd an, stellte sich in den Steigbügeln auf und beugte sich tief über den muskulösen Hals. Die Mähne streifte sein Gesicht, unter ihm sauste der Feldweg dahin, braun und grau, dazwischen grüne Flecken. Doch alles, was er sah, war Tonis kreisende Axt. Die blutrote Farbe. Kein Wunder, dass Wolferl Toni abschottete. Und kein Wunder, dass es im Dorf alle möglichen Geschichten über die Mosbichls gab.

Luzies Haflinger stand bereits reiterlos bei der Vogelscheuche, die Zügel um die zerfranste Strohpuppe geschlungen. Von ihr keine Spur. Valentin stieg ab und behielt die Zügel in der Hand.

»Luzie?« Ein Fluchen als Antwort. Er sah sich um. Sie kniete inmitten der Sonnenblumen und zerrte an den borstigen Stängeln.

»Tragen bei euch alle Vogelscheuchen Designerkäppis?«

»Wenn sie ihre Arbeit ordentlich machen …« Sie riss an einer weiteren Blume, richtete sich schließlich auf. »Mist, das geht so nicht. Hast du ein Taschenmesser?«

»Tut mir leid, gehört nicht zur Standardausrüstung von Stadtfuzzis.« Er stellte sich so nah neben sie, dass ihre Schultern sich berührten, und drückte ihr die Zügel in die Hand. »Warte, lass mich mal.«

Er bückte sich, zerrte an dem haarigen Stängel, bis der milchige Blütensaft seine Hand verklebte. Ein letzter, heftiger Ruck und er reichte ihr die zerquetschte Blume. »Bitte sehr. Für das schönste Mädchen von Finstermoos.«

Wurde sie gerade rot?

Er unterdrückte ein Lächeln. Sie war definitiv rot geworden. Ein gutes Zeichen? Sollte er den Moment nutzen?

Ein Rascheln in seinem Rücken schreckte ihn auf. Toni? War er ihnen tatsächlich gefolgt? Blitzschnell wandte er sich um – genau in dem Augenblick, in dem Basti sein Mountainbike quietschend zum Stehen brachte. Direkt vor ihm. So gern er ihn mochte, das war der falsche Zeitpunkt, hier aufzutauchen.

»Na, Alter, wann bist du unter die Pferdeflüsterer gegangen?«

»Basti! Was machst du denn hier? Ich dachte, du triffst dich mit einer aus –«

»Ging schneller als geplant.« Basti stieg ab.

»Bei deinem Fanklub heute nicht so angekommen?« Luzie grinste.

Na also. So kannte er Luzie. Immer gut für eine Frotzelei mit Basti.

Basti lachte spöttisch. »Neidisch?«

»Auf deinen Fanklub?«, schoss Luzie zurück. »Träum weiter!«

»Sind das nicht die Mosbichl-Gäule?« Basti nahm das Käppi vom Kopf der Vogelscheuche, klopfte den Blütenstaub ab und setzte es sich auf. »Hätte nicht gedacht, dass die es bis hierher schaffen.«

»Gut, dass du dein Geld nicht mit Denken verdienst.« Luzie blinzelte kokett.

»Aufs Denken kommt’s auch nicht immer an …« Basti drehte sich zu ihm und hielt ihm ein Schweizer Taschenmesser unter die Nase. »Für die Blumen. Kannst du mir ja nachher wiederbringen, wenn du mit dem Mädchenkram da fertig bist.« Er nickte Richtung Haflinger. »Ich muss bis sieben arbeiten. Hol mich ab, wenn du noch Bock auf echten Spaß hast.«

Es schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr davon.

»Mädchenkram … So ein Arsch!« Luzie ließ die Zügel fallen, riss ihm das Taschenmesser aus der Hand und sägte einen Stängel nach dem anderen durch. »Was muss man tun, um als Mann Spaß zu haben? Aus vier Meter Höhe springen und sich den Kopf einrennen?«

Valentin hob die Zügel auf. Dann trat er dicht hinter sie. Legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das Ausreiten war meine Idee von Spaß. Vergessen?«
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Das Schnauben kam aus der letzten Box im neuen Stalltrakt. Dazwischen Brigittas Singsang, beruhigend und betörend zugleich, allerdings ziemlich störend, wenn man neben dem Stall auch sein eigenes Gefühlschaos ausmisten wollte.

Als Luzie die Schubkarre vor der ersten Box abstellte, hörte sie, wie Valentin den Motor anließ. Er war wirklich enttäuscht gewesen, dass sie hierbleiben und Brigitta helfen wollte. Aber wie sollte sie mit ihm Eis essen gehen, wenn sie an nichts anderes als an Bastis Auftritt eben denken konnte?

Sie schnappte sich die Schaufel und betrat die Box. Sie liebte Basti. Und gleichzeitig hasste sie ihn. Manchmal. Jetzt zum Beispiel. Fanklub. Wie konnte er es wagen, Valentin gegenüber zu behaupten, er träfe sich mit einer aus seinem Fanklub, wenn er mit ihr verabredet war! Sie stampfte auf. Ihn zu versetzen, war die einzig richtige Antwort darauf gewesen. Auch wenn Basti das offenbar nicht verstanden hatte. Er hatte sich geärgert. Weil sie ihn versetzt hatte und dann auch noch mit Valentin genau dahin geritten war, wo er auf sie gewartet hatte. Die Schaufel schabte knirschend über den Steinboden. Luzie schob sie unter die Pferdeäpfel und lupfte sie in die Luft. Es brauchte keine detektivische Meisterleistung, um zu erkennen, dass sie ihn damit provozieren hatte wollen. Und was tat er? Anstatt darauf zu reagieren, behandelte er sie wie Luft. Nicht einmal verabschiedet hatte er sich!

Ihre Kehle schnürte sich zu, es drückte in Nase und Augen. Sie schippte die Pferdeäpfel in die Schubkarre.

Und was hatte sie jetzt von ihrer Aktion? Nun hatte sie ihn heute Nachmittag nicht gesehen und heute Abend würde sie ihn ebenfalls nicht sehen, weil er sich mit Valentin verabredet hatte. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm im Baumhaus auf der alten Matratze zu liegen. Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. Keine Nachricht. In ihrem Magen rumorte es. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie ihn zum Teufel jagen würde, anstatt auf eine SMS von ihm zu warten.

»Was ist mit dir los, mein Engel?« Brigittas knochige Finger legten sich um ihr Kinn und hoben ihren Kopf an.

Falscher Zeitpunkt. Jedes gesprochene Wort konnte den Druck, der sich die letzten Minuten in ihrer Kehle festgesetzt hatte, lösen und in Tränen verwandeln. Genau das schien Brigitta zu spüren. Behutsam nahm sie ihr die Schaufel ab, führte sie zu einem der Heuballen und setzte sich mit ihr darauf.

»Was nicht raus will, lass drin, aber was raus muss, spuck aus.«

»Ich …« Das war’s. Schon spürte sie das Jucken in der Nase und die ersten Tränen in den Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Liebeskummer«, konstatierte Brigitta.

Wie immer wusste Brigitta, was sie bedrückte. Wie immer verwunderte Luzie das kein bisschen.

»Der Basti.«

Luzie sah sie überrascht an. Hinter ihren Tränen Liebeskummer zu vermuten, war eine Sache, aber wie kam sie auf Basti? Sie hatte ihr nie von ihm erzählt. Brigittas Pupillen waren im schwachen Stalllicht so groß, dass ihre Iris mehr schwarz als blau wirkte. Sie fixierte Luzie, die Augäpfel huschten von einer Seite zur anderen, als wäre Luzies Gesicht ein Buch, in dem sie all den Kummer lesen konnte, der sie zum Weinen brachte. Luzie senkte den Kopf.

»Wolferl sagt, der Basti ist ein guter Junge. Bring ihn das nächste Mal mit.«

»Basti?« Luzie lachte bitter auf. »Der findet Pferde und reiten albern. Deshalb nimmt er mich auch nicht ernst.«

»Tut er das nicht?«

»Er spielt mit mir!«

»Du bist kein Mädchen, mit dem man spielt.«

»Er verleugnet mich.«

»Du bist kein Mädchen, mit dem man spielt.« Brigitta packte erneut ihr Kinn und sah sie voller Ernst an. Luzie blinzelte die nächsten Tränen weg, stellte sich Brigittas allwissenden Augen. »Vergiss das nicht.«

Der Druck von Brigittas Fingern auf ihrem Kinn verstärkte sich kurz, dann zog sie die Hand zurück und stand auf. Wortlos verschwand sie in der Box des Haflingers, der morgen zu seinem neuen Besitzer transportiert werden sollte.

Was Brigitta wohl gemeint hatte? Dass Basti nicht mit ihr spielte, weil sie kein Mädchen war, mit dem man spielte? Oder dass sie sich von Basti nicht ausnutzen lassen sollte? Sie griff nach der Schaufel und zog eine Linie über den Boden. Es war sinnlos, Brigitta danach zu fragen. Sie würde nicht mehr dazu sagen. In Halbrätseln zu sprechen, gehörte genauso zu ihr wie der Singsang und die Kräuterelixiere für jedes Übel dieser Welt. Sie stand auf. Jedes Übel? Was für ein Pech, dass es ausgerechnet für ihr Problem keinen Kräutermix gab.

Sie hätte doch mit Valentin fahren sollen. Seit sie in Wolferls Landrover gestiegen war, schwieg er. So düster wie die fichtenbewehrten Felsmassive der Talenge, die sie gerade durchquerten. Der Landrover ruckelte, als Wolferl vor der nächsten Steigung in den zweiten Gang schaltete. Ihr Blick huschte zu ihm und zurück auf die Straße.

Er räusperte sich. »Pass mit dem Becker auf. Der bringt nur Ärger. Wie sein Vater.«

Sie drehte ruckartig ihren Kopf zu Wolferl. »Wo…woher weißt du, dass –«

»Welcher Bursche taucht sonst mit einem neuen BMW-Geländewagen und Berliner Kennzeichen hier auf?«

»Ich versteh überhaupt nicht, was die Aufregung soll.«

Er schlug mit beiden Händen so fest gegen das Lenkrad, dass sie zusammenzuckte. »Nichts wird mehr so sein, wie es war.«

»Wolferl! Jetzt aber! Du klingst ja wie Brigitta! Das Ferienhaus ist nicht mal so groß wie eure Scheune.«

»Warum baut er nicht woanders?« Wolferls Bass dröhnte durch das Auto. »Warum bringt er Unruhe ins Dorf?« Krachend schaltete er in den dritten Gang und beschleunigte.

Das Licht veränderte sich, die sanfte Frühabendsonne schien wieder warm auf Luzies Arm. Sie hatten die Talenge hinter sich gelassen und fuhren jetzt an blühenden Almwiesen vorbei. Noch zwei Kurven, dann war sie zu Hause.

Mit einem Ruckeln hielt Wolferl direkt vor ihrer Haustür. »Entschuldige, ich wollte nicht so laut werden.« Er kramte in der Jackentasche seiner speckigen Joppe und zog ein kleines braunes Fläschchen hervor.

»Das sollst du deiner Mutter geben. Drei Mal am Tag zehn Tropfen. Sag ihr, dann wächst der Knochen besser zusammen.«

Sie nahm das Fläschchen. Heute früh erst hatten sie darüber gesprochen, wie langsam der Bruch heilte. Immerhin war der Sturz schon fast einen Monat her und noch immer konnte ihre Mutter den Fuß kein bisschen belasten. Sie würde die Tropfen auf jeden Fall nehmen und sie würden schon deshalb helfen, weil sie felsenfest an Brigittas Heilkräuter glaubte.

»Danke, Mama wird sich freuen.«

Seine Hand verschwand erneut in der Jackentasche. Als sie wieder auftauchte, stahl sich eine leichte Röte auf die wenigen Gesichtspartien, die nicht von seinem Vollbart bedeckt waren. »Hier. Und das ist für dich. Du sollst es einstecken, wenn du den Basti das nächste Mal triffst.«

Sie starrte ihn an. Er war verlegen. Bedeutete das, Brigitta hatte ihm von ihr und Basti erzählt?

Er legte ihr einen tropfenförmigen, milchigweißen Halbedelstein mit grünen Einschlüssen in die Hand. Ein Glücksbringer. Ihre Faust schloss sich um den Stein und sie spürte, wie auch ihr die Röte ins Gesicht schoss. Schnell stieg sie aus, murmelte ein leises »Danke«, die Finger fest um den Stein. Sie spürte die unnatürliche Wärme, die von ihm ausging, sich in ihr Blut schlich und den Arm hochbrizzelte, als wollte der Stein von ihr Besitz ergreifen.
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Vorsintflutliches Kuhkaff. So hatte seine Mutter es genannt. Finstermoos, der Ort, an dem man nicht begraben sein mochte. Dabei war der Blick auf die Berge wirklich sensationell. Vielleicht war das der Grund, warum sein Vater auf diesen Ort bestanden hatte. Valentin zog sein Handy heraus, schoss ein Foto und schickte es seiner Mutter. Eines Tages würde er sie dazu bringen, seinen Vater und ihn nach Finstermoos zu begleiten. Wenn alle sich ein bisschen beruhigt hatten. Wenn das Haus erst einmal stand. Spätestens dann musste sie ihre absurde Abneigung gegen Finstermoos fallen lassen. Sein Handy surrte. Er blickte auf das Display. Ein Smiley, darunter Mum.

Die Baggerschaufel fraß sich krachend in den steinigen Boden. Valentins Hände wanderten zu den Ohren. Nein, es war nicht die Aussicht, wegen der sein Vater dieses Bauprojekt gegen sie alle durchgeboxt hatte. Gegen seine Mutter, gegen ihn, gegen die Dörfler. Sie waren schon an so vielen schönen Orten gewesen. Sein Vater hätte leicht einen finden können, der auch seine Mutter begeistert hätte. Aber nein, er musste ausgerechnet dort bauen, wo man ihm lauter Hürden in den Weg stellte. Allein diese Auflagen wegen des Biotops. Nur deshalb musste er jetzt den Bau neben den alten Bunker setzen. Dabei wussten die vom Bauamt genau, dass die maroden Wände unter dem Gewicht des Baukrans zusammenbrechen würden.

Es musste mehr hinter der Entschlossenheit seines Vaters stecken, genau hier dieses Ferienhaus zu bauen, und irgendwann würde er herausfinden, was.

Er nahm die Hände von den Ohren, gerade rechtzeitig, um neben sich ein leises Knirschen zu hören, bevor sein Vater ihn antippte.

»Na, Spaß gehabt heute?«

»Hallo, Paps, ist ja irre, wie das hier vorangeht.«

Sein Vater lächelte zufrieden. »Ich will, dass der Rohbau steht, bis ich nach Berlin zurückmuss. Das Problem mit dem Bunker haben wir jetzt hoffentlich auch gelöst.«

»Wie denn?«

Siegesgewiss hielt sein Vater den Zeigefinger in die Höhe und stippte ihn an die Stirn. »Mit Köpfchen.«

»Ihr verstärkt die unter der Erde liegenden Bunkerwände mit Köpfchen? Und das reicht, damit ein Vierzigtonner darauf Fertigbauwände von A nach B hievt? Wenn du nicht schon erfolgreich wärst, das wäre der Durchbruch!«

Sie grinsten sich an.

»Beton.«

»Muss ich das verstehen?«

Sein Vater lotste ihn an der Grube entlang zum perfekt getarnten Bunkereingang. »Wir füllen den Bunker mit Beton.« Er ging in die Hocke und zog an dem verwitterten Eisenring. Quietschend hob sich die Falltür. Sein Vater hakte sie ein und steckte den Kopf in das dunkle Loch.

»Genau genommen geht es nur um die erste Kammer. Guck selbst.« Seine Stimme kroch gedämpft aus dem Loch, seine Hand winkte ihn blind zum Einstieg.

»Muss ich?« Eine rhetorische Frage. Sein Vater würde ohnehin nicht lockerlassen, bis er ihm alles im kleinsten Detail gezeigt und erklärt hatte. Also kniete er sich neben ihn und steckte den Kopf ebenfalls durch die Öffnung. Modrige Luft strömte ihm entgegen. Sein Vater holte etwas aus seiner Jackentasche, dann erhellte ein schmaler Lichtstrahl die totale Schwärze unter ihnen. Eine sehr steile Treppe führte in eine Art kleinen Vorraum, vielleicht neun oder zehn Quadratmeter groß. An der linken Seite befand sich eine Öffnung zu einem zweiten Raum. Sein Vater zeigte zur Öffnung.

»Da bauen wir eine sieben Zentimeter dicke Stahltür ein. Mit extrastarker Verankerung im Türrahmen, damit sie den Druck des einlaufenden Betons aushält.«

»Du meinst, so eine Art Bolzenschließsystem?«

»Ganz genau.« Der Taschenlampenstrahl wackelte, blieb dann bei der Öffnung hängen. »Wie bei einem riesigen Safe. Anstelle einer Klinke hat die Tür einen Drehverschluss. Damit dreht man die Bolzen in den Türrahmen. Das hält bombenfest. Und wir müssen nur zwanzig Kubikmeter mit Beton füllen statt hundertzwanzig.« Der Lichtstrahl erlosch, die Öffnung verschwand im Dunkel.

Ein neuer Schwall modrig stinkender Luft schwappte in Valentins Nase. Rasch zog er seinen Kopf aus dem Bunker.

»Keiner braucht dieses Relikt aus dem Krieg noch.« Sein Vater schloss die Falltür und presste das Moos sorgfältig über den Eisenring. »Und je weniger Leute wissen, was wir damit vorhaben, desto größer die Chance, dass keiner dieser Dorfirren uns weitere Scherereien macht. Denen fällt noch ein, dass dieser marode Bunker unter Denkmalschutz gestellt werden sollte. Komm mal mit.«

Mit verschwörerischer Miene lockte er Valentin hinter den Bauwagen. Dort zeigte er auf eine verschrammelte Metallkiste. Etwa sechzig Zentimeter lang, dreißig breit und ebenso hoch.

»Wo hast du das denn gefunden?« Valentin beugte sich über die Kiste, schnupperte. Erdiger, leicht fauliger Geruch haftete dem Metall an. Angeekelt rümpfte er die Nase. »Doch nicht … in dem Bunker?«

»Nein, die haben die Bauarbeiter beim Ausheben der Baugrube entdeckt.« Sein Vater klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Metallkiste. »Meine erste Schatzkiste in fünfundzwanzig Jahren.«

Valentin tat es ihm nach und klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Deckel. »Schatzkiste? Klingt ziemlich hohl. Ob da überhaupt was drin ist?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Mit feierlicher Miene reichte sein Vater ihm einen Bolzenschneider. »Und du darfst nachsehen, was sie für uns bereithält.«

Valentin setzte den Bolzenschneider an dem erdverkrusteten Vorhängeschloss an, packte die langen Griffe, doch bevor die scharfen Kanten den Bügel aufbrachen, ließ er ihn sinken. »Nein, Paps. Vielen Dank. Aber es ist dein erster Schatz. Mach du.«

Er drückte seinem Vater den Bolzenschneider in die Hand. Der zuckte die Schultern, dann presste er entschlossen die Arme der überlangen Zange zusammen. Es knackte und das Schloss pendelte gebrochen an den Verschlussösen.

»Tadaa!« Langsam, als zelebriere er ein königliches Ritual, entfernte sein Vater das kaputte Schloss und öffnete die Kiste. Sein Gesicht strahlte – doch dann riss er jäh die Augen auf. Sein Oberkörper fuhr zurück, der Deckel schlug krachend zu.

Valentins Lächeln verschwand.

»Oh. Mein. Gott.« Zischend sog sein Vater die Luft ein.

»Was ist denn?« Valentins Herz schlug hart und schnell. So verstört hatte er seinen Vater nur einmal erlebt. Am schrecklichsten Tag seines Lebens. Ihres Lebens. Was auch in der Kiste war, es konnte nicht so schlimm sein. Nichts konnte so schlimm sein.

»Da … Da …« Sein Vater schüttelte den Kopf, als wollte er nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Seine Hände pressten den Deckel der Kiste zu.

»Lass mich reinschauen.«

Wieder schüttelte sein Vater den Kopf, heftiger als zuvor. Den Blick wild entschlossen, zu allem bereit, um ihn vor dem Inhalt der Kiste zu beschützen.

»Ich bin kein Baby mehr.« Mit sanfter Gewalt löste Valentin die Hände seines Vaters von dem Deckel und hob ihn vorsichtig hoch. Schwarze Augen starrten ihn an. Nein, keine Augen. Augenhöhlen. Winzige Augenhöhlen in einem winzigen Totenschädel. Skelettierte Fingerchen, die aus einem viel zu großen, gräulich verblichenen Schneeanzug hervorlugten. Mit einem Schrei knallte er die Kiste wieder zu.

Stumm blickten sie sich an. Er hörte das schwere Atmen seines Vaters, sah das bleiche Gesicht, das seine eigene Fassungslosigkeit spiegelte.

»Dieses ganze Bauvorhaben … So was … So was habe ich noch nie erlebt.« Sein Vater sprach so leise, als dürfe das Babyskelett in der Kiste nicht hören, was er sagte. »Ich bin nicht abergläubisch, du weißt das, aber … dieses Baby hier zu finden …« Er breitete seine Arme aus. »So viel Land … Warum hier? Als läge ein Fluch auf unserem Bau.«

Valentin schluckte. So etwas geschah doch bloß in Filmen! Im wahren Leben tauchten Babyleichen nicht einfach in einer Kiste auf. Schon gar nicht in ihrem Leben.

»Wir haben das nie gesehen, hörst du?« Sein Vater fixierte ihn eindringlich und legte den Finger an den Mund. »Wenn die Arbeiter weg sind«, fuhr er noch immer leise fort, »nehmen wir eine Schaufel und vergraben das wieder.«

Wieder vergraben? Sein Vater musste verrückt geworden sein. Valentin schüttelte energisch den Kopf. »Bist du wahnsinnig? Wir müssen die Polizei informieren!«

»Weißt du, was die dann mit der Baustelle machen? Die machen hier alles dicht.«

»Paps! Das ist ein totes Baby! Das ist kein Ding, das man wieder verbuddeln kann. Scheiß auf die Baustelle! Willst du gar nicht wissen, was passiert ist? Abgesehen davon machst du dich strafbar.« Mit zitternden Fingern öffnete Valentin wieder die Kiste. Hinter dem winzigen Totenschädel saß ein bräunlicher Teddybär mit einer blau-orangen Schleife.

Als ob er über das tote Baby wacht.

Sein Vater legte ihm die Hände auf die Schultern. Er spürte seine Lippen an seinem Ohr, den warmen Atem eines lebendigen Menschen. »Wo kein Kläger, da kein Richter. Es macht das Baby nicht lebendig, wenn wir jetzt ein Fass aufmachen.«

»Du kannst nicht einfach so tun, als –«

»Warum nicht?«

Die Hände verschwanden von seinen Schultern. Schlossen die Kiste. Leise, als könnte ein lautes Klacken das Baby in seinem Totenschlaf stören, und doch so nachdrücklich, als gäbe es diesbezüglich nichts mehr zu sagen. »Schlafende Geister soll man nicht wecken. So wie das Baby aussieht, muss es mindestens zwanzig Jahre da gelegen haben. Vielleicht länger. Wir sind nicht in Berlin. Wenn das das Baby einer unverheirateten Frau war, zerstören wir mit dem Fund ihr Leben.«

»Und deswegen darf man ungestraft ein Baby umbringen? Das ist doch nicht dein Ernst!« Entrüstet blickte er zwischen der Kiste und seinem Vater hin und her. »Oder was, wenn das Baby entführt wurde? Was, wenn sich jemand fragt, was mit seinem Kind passiert ist? Was wäre, wenn mich jemand entführt hätte? Würdest du wissen wollen, was mit mir passiert ist? Oder hättest du mich nach zwanzig Jahren vergessen?«

Sein Vater schüttelte stumm den Kopf. Dann seufzte er. »Scheiße, Valentin, du kommst ganz nach deiner Mutter. Du wirst mal ein verdammt guter Anwalt.«
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»Ein Bolzenschließsystem?« So wie Nic das Wort dehnt, scheint er genau zu wissen, was das für sie bedeutet.

»Spuck’s schon aus«, knurrt Basti. »Was heißt das?«

»Das heißt: Die Tür ist auf beiden Seiten im Rahmen verankert.« Auf einmal klingt Nic erschöpft. »Und damit unknackbar.«

Hätte sein Vater bloß nicht diese Scheißidee gehabt!

Valentin nimmt Daumen und Zeigefinger von der Nase. »Es tut mir leid, dass ihr meinetwegen hier feststeckt.«

»Deinetwegen?«, schnaubt Basti neben ihm. »Mascha und ihre Mutter haben das losgetreten!«

»Halt die Klappe!«, braust Nic auf. »Weder Mascha noch ihre Mutter können was dafür, wenn ein Wahnsinniger sie jagt. Ihre einzige Rettung wäre gewesen, wenn sie in Berlin geblieben wären.«

Rettung? Valentin kickt gegen die Stahltür. Dumpf schießt der Schmerz durch seinen Fuß, lenkt ihn von dem süßlichen Gestank ab. Paps, ich wünschte, ich hätte dich gewarnt. Du hattest so recht: Schlafende Geister soll man nicht wecken.

Er will erneut gegen die Tür treten, doch beim Ausholen trifft er ein Bein hinter sich.

»Autsch! Hör auf!« Nics Finger tasten über seinen Arm, krallen sich in seine rechte Schulter. »Das bringt doch nichts! Wir müssen ruhig bleiben. Nachdenken. Gibt es ein Lüftungssystem, durch das wir uns bemerkbar machen können?«

Guter Punkt. Valentin stellt seinen Fuß vorsichtig auf der Erde ab. Der große Zeh pocht. »Bestimmt gibt es ein Lüftungssystem. Jeder Bunker hat eines.«

»Na, dann!« Basti klatscht in die Hände. »Los, Leute, Wände abtasten! Einer links, einer rechts, einer die Decke. Wir sind noch nicht tot!«

Nic klatscht ebenfalls in die Hände. Rhythmisch. Zweimal lang, dreimal kurz. Immer wieder.

Wir – sind – noch – nicht – tot.

Valentin steigt ein, so fest, dass seine Hände brennen. Das Klatschen knallt durch den Raum wie eine schnelle Abfolge von Miniexplosionen, vertreibt die Angst, beflügelt die Hoffnung.

Ja!

Noch sind wir nicht tot.
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»Sammi, bei Fuß!«

Was war nur mit Sammi los? Schon stellte sie die Ohren wieder auf, drehte ihren Kopf zum Wald und lauschte. Luzie hielt inne, sah ebenfalls zum Wald hinüber. War dort jemand? Sie kniff die Augen zusammen, suchte die Baumkulisse nach verräterischen Bewegungen ab, schüttelte dann den Kopf. Sicher nur ein Hase.

Sie ging weiter und diesmal blieb Sammi brav an ihrer Seite. Luzies Finger spielten mit dem glatten Stein in ihrer Jackentasche. Der Tag könnte so schön sein. Sie könnte Basti treffen, wie so oft auf ihrer Morgenrunde, wenn er vormittags nicht arbeiten musste. Was wohl Basti gestern noch mit Valentin unternommen hatte?

Echter Spaß … Pf!

Was immer das für die beiden sein mochte, in Finstermoos hatten sie es wahrscheinlich nicht gefunden. Was gab’s hier schon? Vierhundertachtundneunzig Einheimische und zur Hochsaison etwa doppelt so viele Gäste, verteilt auf drei Hotels und diverse Gästehäuser, einen Bäcker, einen Metzger, Gustls Lebensmittelladen, Schranners Off Limits, den Alpenwirt, den Italiener, den kleinen See mit der Freilichtbühne und die Dorfkirche. Nicht zu vergessen etwa zehntausend Geranien in Kirschrot und das riesige Naturschutzgebiet, für das ihr Vater die Wiederansiedlung von Luchsen erkämpft hatte.

Plötzlich blieb Sammi stehen, stocksteif, den Kopf aufgerichtet. Dann bellte sie und rannte los.

»Sammi!« Luzie pfiff zweimal kurz hintereinander. Sammi stemmte ihre Läufe in den Boden und raste zu ihr zurück.

»Bei Fuß heißt bei Fuß, verdammt!«

Aus dem Waldstück schoss ein Mountainbiker und hielt geradewegs auf sie zu.

Basti.

Ihre Finger umklammerten den Glücksbringer in ihrer Fleecejacke, ihr Herzschlag galoppierte davon. Gut, dass ihr Vater nicht in der Nähe war. Radfahren war in diesem Teil des Waldes strikt verboten.

Basti kam schnell näher. Sammis Schwanz wedelte wie verrückt, leises Winseln verriet die Ungeduld, endlich losrennen zu dürfen.

Bremsen quietschten, dann stand er vor ihr.

»Sag mal, hast du einen Vogel?«, blaffte er unvermittelt.

»Ich?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Drehte er gerade durch?

»Wir waren verabredet, vergessen?« Über seiner Nase grub sich eine tiefe Ärgerfalte in die Stirn. »Ich warte wie der Oberdepp und du tauchst mit Valentin auf und tust so, als sei das völlig normal.«

»Jetzt mach mal halblang.« Sie runzelte ihre Stirn. »Du hast doch Valentin erzählt, dass du dich mit einer aus deinem ›Fanklub‹ triffst. Bin ich vielleicht eine von diesen Touri-Tussis?«

»Das mit dem Fanklub hab ich so nicht gesagt.«

»Warum behauptet Valentin es dann?«

»Hat er eben falsch verstanden.« Eine Strähne löste sich und fiel ihm ins Auge. Er pustete sie weg und mit ihr verschwand auch die Falte über seiner Nase. Der Vorwurf in seinem Blick verpuffte, zurück blieb das Sorglosblau, so unschuldig, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Entweder er war ein begnadeter Lügner oder Valentin hatte ihn wirklich missverstanden. Immerhin war Basti am Treffpunkt gewesen. Im Gegensatz zu ihr. Er löste seine Hände von dem Lenker und zog sie zu sich, bis seine Stirn an ihrer lehnte. Seine Unterarme lagen leicht auf ihren Schultern, seine Finger spielten mit den Haaren in ihrem Nacken. Luzie stand völlig still, während seine Berührung von der Stirn bis in die Zehen kribbelte.

»Glaubst du wirklich, ich würde dich mit den Touri-Mädels in einen Topf werfen?«, sagte er leise. »Wann kapierst du endlich, dass das für mich kein Spiel ist?«

Kein Spiel? Der Stein in ihrer Faust schien zu glühen, ihre Wut von eben verebbte zu einem leisen Rauschen. »Ich … Du …«

»Ich weiß, was du willst. Und ich will es auch. Ich arbeite daran, okay?« Seine Stirn löste sich von ihrer, seine Hände schoben ihren Kopf sanft nach oben, dann spürte sie seine warmen, weichen Lippen auf ihren. Das Kribbeln verwandelte sich in eine Hitzewoge, das letzte Wutrauschen verstummte. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, bis Sammis Winseln unüberhörbar wurde. Widerstrebend löste sie sich.

Basti lachte, streichelte Sammis Kopf. »Na, du bist ja fast so eifersüchtig wie dein Frauchen …«

»Ja, ja, mach dich nur lustig über mich.« Sie knuffte ihn. »Wie war’s gestern Abend mit Valentin? Hattet ihr beiden noch richtigen Männerspaß?«

»Von wegen. Er hat abgesagt, irgendwas mit seinem Vater.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss weiter, wir treffen uns in fünfzehn Minuten im Kronenhof.« Er legte die Hände an seinen Lenker, um loszufahren, blieb aber stehen. »Willst du nicht mitkommen? Wir wollten über den Rüblistein ins Voggsertal.«

»Gern!« Luzie strahlte. Was für eine grandiose Wendung des Tages. »Ich muss nur Sammi nach Hause bringen.«

»Ich bin dann weg, tschüss, Mama!« Luzie warf die Haustür hinter sich ins Schloss, sprang die Stufen hinunter und schwang sich auf ihr Mountainbike.

»Wohin des Wegs?«

Mist. Musste ihr Vater ausgerechnet jetzt nach Hause kommen? Und dann noch mit der obligatorischen wohin-Frage, der als Nächstes unter Garantie die mit-wem-Frage folgte.

Sie lächelte ihn betont freundlich an. »Radtour.«

»Aber nicht mit dem Basti, hoffe ich. Wann kapiert der endlich, dass der Waldweg für Mountainbikes gesperrt ist? Der ist genau wie sein Vater. Arrogant und von sich selbst –«

Sie verdrehte die Augen. »Danke, Papa, ich weiß, dass du die Schranners nicht magst.«

»So kann man das nicht sagen, der Nic –«

»Papa! Ich muss.«

»Wohin, wenn ich fragen darf?«

Sie stöhnte. Wann kapierte ihr Vater endlich, dass sie kein Kind mehr war? »Zum Kronenhof, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Ich möchte nicht, dass du dich mit diesem Valentin triffst. Der und sein Vater bringen nur Ärger ins Dorf. Hat man gestern wieder gesehen.«

»Was war denn?«

»Na, das tote Baby.«

»Was?« Luzie sah ihn entgeistert an.

»Ausgebuddelt haben sie’s. Auf ihrer Baustelle. Aber die richtige Bombe platzt erst noch.«

»Was denn?«

Anstelle einer Antwort presste er die Lippen zu einem grimmigen Lächeln zusammen und wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Du musst nicht alles wissen. Ich werde nicht derjenige sein, dessen loses Mundwerk zur Katastrophe führt.«

»Dein Vater weiß was, will aber nichts sagen?« Valentin starrte Luzie mit dem gleichen verständnislosen Blick an wie gestern, als sie die Situation mit Toni und Wolferl heruntergespielt hatte. Sie hätte das mit der Bombe, die noch platzen würde, für sich behalten sollen. Valentin in seiner Berliner Direktheit begriff nicht, dass es keine gute Idee war, ihren Vater einfach darauf anzusprechen. Gewisse Dinge behielt man in Finstermoos eben für sich und Valentin würde bestimmt nichts aus ihrem Vater herausbekommen, was der nicht erzählen wollte. Stattdessen wäre Valentin endgültig bei ihm unten durch.

Neben ihr stellte Basti seine giftgrüne Limodose klackernd auf dem Bistrotisch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Gewöhn dich dran, Val. In Finstermoos erfährst du nur, was du wissen sollst, nicht was du wissen willst.«

»Ich dachte, hier wird so viel getratscht?«

Basti verzog den Mund zu einem abfälligen Lächeln. »Eben.«

»Was hat denn die Polizei gesagt?«, schwenkte Luzie zurück zum Leichenfund.

»Nicht viel. Das Baby muss da wohl schon lange liegen«, sagte Valentin. »Mindestens zwanzig Jahre, eher mehr.«

»Zum Glück.« Unvermittelt angelte Basti die giftgrüne Dose vom Tisch und zerquetschte sie krachend.

Luzie nahm sie ihm irritiert ab. »Warum zum Glück?«

»Na, ich will nicht, dass jemand, den ich persönlich kenne, damit was zu tun hat.« Ein leiser Rülpser entfuhr ihm. »Tschuldigung. Teufelszeug.«

Persönlich kennen? Der Gedanke war ihr bislang überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Allerdings – wenn jemand aus dem Dorf damit in Verbindung gebracht wurde, war es fast unausweichlich, dass sie diesen Jemand kannten oder sogar befreundet waren. Wie furchtbar.

»Also, Leute, was ist jetzt?« Basti sah erst zu Valentin, dann zu ihr. »Wollen wir?«

»Weiß nicht …« Valentin zog fragend die Schultern hoch und sah ebenfalls sie an, als würde allein sie entscheiden, was sie tun sollten. »Die haben die Baustelle geschlossen. Ich sollte lieber hierbleiben, falls Paps mich braucht. Wegen der Presse. Paps reagiert allergisch auf die, seit die … seit er mal von denen belagert wurde. Fahrt ihr doch alleine.«

»Kommt nicht infrage!«, rief Luzie unwillkürlich. So still und gedrückt wie Valentin heute dasaß, nahm ihn das mit der Babyleiche deutlich mehr mit, als er Basti und ihr zu zeigen bereit war. »Dann machen wir halt hier was. Das Hotel hat doch einen Pool. Der Krailinger wird schon nichts dagegen haben, wenn wir mal mit dir reinspringen.«

Kaum hatte sie den Namen des Hotelbesitzers ausgesprochen, eilte dieser schon durch die automatische Glasschiebetür auf die Sonnenterrasse. Wie üblich von Kopf bis Fuß in Tracht, natürlich nur vom Feinsten. Er nickte ihnen kurz zu, wandte sich dann an Valentin.

»Da wären zwei Herren von der Presse. Ob Sie wohl einen Augenblick hätten?«

Valentin seufzte. »Seht ihr, was ich meine?«
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»Wie kann ein einzelner Mensch nur so viel Zeug haben?« Maschas Knie knacksten. Sie erhob sich und schüttelte nacheinander ihre schmerzenden Beine aus. »In den drei Kartons hier sind mindestens tausend Postkarten!«

Ihre Mutter löste den Blick von dem Stapel Briefen auf ihren Oberschenkeln. Mascha sah die Trauer in ihren Augen. Es musste schwer für sie sein, in Omas Dingen zu wühlen und sich an all die kleinen Momente zu erinnern, die nur ein Foto, ein alter Brief oder ein Souvenir aus den Tiefen der Erinnerung heraufbeschwören konnten. Allein der Geruch in der Wohnung – als wäre Oma noch hier bei ihnen.

»Diese Dinge waren Omas Leben.«

Mascha schüttelte den Kopf. »Du warst ihr Leben.«

»Wir beide. Ich meinte damit auch mehr, sie sind die Erinnerung an ihr Leben.«

»Und was machen wir jetzt damit?« Mascha sah ihre Mutter prüfend an. Ihr Kopf hing wieder über den alten, vergilbten Briefen, sorgfältig geplättet, in krakeliger Schreibschrift eng beschrieben. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Mutter nicht auf die Schnapsidee kam, dass es sich bei den Briefen um Zeitzeugen-Dokumente handelte, die sie irgendwann mal in irgendeiner Reportage verwerten konnte. »Mama?«

»Ja?«

»Du willst das hoffentlich nicht alles aufheben?« Sie trat zu ihrer Mutter, nahm einen der Briefe von dem Stapel neben ihr und las laut vor. »Meine liebe Gertrude, so gerne würde ich Dich und die Deinen in unserem bescheidenen Heim zu Sylvester empfangen, doch leider erlaubt mir Johannes’ Unpässlichkeit derzeit –«

»Das ist der Wegwerfstapel.« Ihre Mutter legte die Briefe zur Seite und stand auf. »Vorschlag: Du brühst einen Tee auf und ich hol uns was vom Chinesen.«

»Das ist das erste vernünftige Wort, das ich heute von dir höre.«

Ihre Mutter ignorierte die Bemerkung und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis gleich.«

Sekunden später fiel die schwere Holztür ins Schloss, die leichtfüßigen Schritte ihrer Mutter entfernten sich, begleitet vom Knarzen der Treppe. Mascha wandte dem Chaos im Wohnzimmer den Rücken zu und ging über den dicken, blau-rot gemusterten Läufer zur Küche. Auf dem Tisch lagen die restlichen Traueranzeigen. Sie räumte sie zur Seite. Von uns gegangen. Abschied nehmen. Schlagworte, die bisher keine echte Bedeutung gehabt hatten. Jetzt schon: Nie wieder würde sie Omas Stimme hören, nie wieder vom weltbesten Mohnstrudel naschen, nie wieder den versteckten Stolz in ihren Augen sehen, wenn sie wissen wollte, ob die Astrophysik ihr noch immer nicht zu hoch sei. Jetzt gab es nur noch ihre Mutter und sie. Irgendwie erschreckend. Mascha blinzelte ihre Gedanken zur Seite.

Tisch decken. Sie fand zwei noch nicht verpackte Teller, kramte Besteck aus dem Karton mit dem Silber und drapierte alles so ordentlich auf der geklöppelten Tischdecke, wie sie es von ihrer Oma gelernt hatte.

Gut, dass die Semesterferien gerade begonnen hatten und es nicht wichtig war, ob sie nun zwei, fünf oder fünfzehn Tage für diese Entrümpelungsaktion brauchten. Gut, dass sie überhaupt hier sein konnte. Das letzte Mal hatte sie ihre Mutter so verletzlich erlebt, als hinter ihrem Vater die Tür unwiderruflich ins Schloss gefallen war.

Die vier Pappschachteln verströmten die herrlichsten Gerüche. Mascha ließ sich ihrer Mutter gegenüber auf den zierlichen Stuhl plumpsen.

»Hab ich einen Kohldampf!«

»Dann nimm dir!«

Gierig häufte Mascha sich aus jeder Schachtel auf den Teller, während ihre Mutter sich mit einer Spatzenportion aus Schachtel drei begnügte. Neben dem Teller ihrer Mutter lag eine zusammengerollte Zeitung. Normalerweise würde sie ihr beim Essen daraus kleine Kostproben vorlesen. Doch heute blieb die Zeitung zusammengerollt, die Vorlesestunde fiel also aus.

»Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage wegfahren?«

Maschas Stäbchen mit Ente Peking verharrten in der Luft. »Weg? Und das hier?«

»Ich brauche eine Pause. Zwei, drei Tage. Wir lassen uns so richtig verwöhnen, ja?«

Verwöhnen? Meinte sie etwa ein Wellnesshotel? Mit Spa und Massage und Pool und Drei-Gänge-Menü am Abend? Hatte sie ein geheimes Geldversteck in Omas Wohnung gefunden?

»Ich wüsste da ein schönes Hotel in einem wunderbaren kleinen Dorf in Österreich. In den Bergen, ganz in der Nähe der Schweizer Grenze.«

»Berge?« Mascha war klar, dass sie, so, wie sie das Wort aussprach, genauso gut »Igitt« hätte sagen können.

Ihre Mutter lachte. »Keine Angst. Du musst nicht wandern. Du kannst reiten, schwimmen, raften, Bungee springen, abhängen …« Die Hand ihrer Mutter berührte ihre. »Was meinst du? Du hast dir nach den vielen Prüfungen auch eine Auszeit verdient.«

»Na gut.« Ein Kurztrip ans Meer wäre ihr zwar lieber gewesen, aber in dieser Hinsicht hatten ihre Vorlieben schon immer auseinandergeklafft. Sie tauchte ihre Stäbchen in das Hühnchen Chow Mei.

»Und wohin geht die Reise?«

»Zu einem Ort namens Finstermoos.«
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Valentin schaltete sein Handy auf lautlos. Feierabend. Für heute hatte er den Pressehaien hoffentlich genug Häppchen hingeworfen, damit sie erst gar nicht auf die Idee kamen, wieder mit der Zerstörungskraft eines Molotowcocktails in ihrem Leben herumzustochern. Dem nächsten Journalisten konnte der Krailinger was zu dem Leichenfund erzählen. Wie genau das winzige Skelett ausgesehen hatte, dürfte er inzwischen aus seinen Berichten wissen. Das Handy verschwand in seiner Hosentasche. Jetzt würde niemand mehr ihre Unterhaltung stören.

»Und was, wenn du einen Mörder verteidigen musst?« Luzie löste ihre Augen von der Eiskarte und sah einem Kellner nach, der ein Tablett mit zwei überdimensionalen Eisbechern über die Hotelterrasse jonglierte.

Valentin lächelte. Die Standardfrage. »Muss ich nicht, weil ich mich auf Menschenrechte spezialisieren will. Aber grundsätzlich gilt für den Mörder das gleiche Prinzip: Jeder Mensch hat das Recht auf eine angemessene Verteidigung.«

»Ich weiß nicht.« Sie steckte die Eiskarte in die Halterung zurück. »Ich glaube nicht, dass ich einen Mörder verteidigen könnte. Ich hätte viel zu viel Mitleid mit dem Opfer. Was ist, sollen wir uns ein Eis teilen und dann bei Basti vorbeischauen? Es ist schon nach sechs, er müsste bald fertig sein.«

Bei Basti vorbeischauen?

Schade. Er könnte heute Abend gut auf ihn verzichten, so gern er Basti auch mochte. Aber Luzie sah sie offenbar weiterhin als festes Trio. Egal. Immer noch besser, den Abend zu dritt als ganz ohne Luzie zu verbringen. »Wenn du willst. Ich hab heute nichts mehr vor.«

»Valentin!« Sein Vater eilte über die Holzbohlen, hinter ihm der Hotelbesitzer Krailinger in einer tannengrünen Lodenjacke. »Ich hab dich überall gesucht!«

»Hallo, Paps. Alles gut gelaufen?«

Der Kopf seines Vaters wackelte unkoordiniert. Schlechtes Zeichen. »Wie man’s nimmt. Ich wollte dich bitten, ein paar Fotos von der Baustelle zu schießen, bevor die Polizei da morgen mit ihren Suchtrupps anrückt und alles umgräbt.«

»Suchtrupps?« Luzie hob fragend die Augenbrauen.

»Falls es weitere Leichen gibt.«

»Was natürlich nicht der Fall sein wird.« Krailinger blitzte Luzie an. »Und es wäre auch niemand auf die Idee gekommen, hier noch weitere Leichen zu vermuten, wenn dein Vater, der Herr Oberförster, nicht diese unsäglichen Gerüchte in die Welt setzen würde.«

»Mein Vater?«

»Dein Vater«, wiederholte Krailinger. »Richte ihm bitte einen Gruß von mir aus, er soll sich mit seinen Verleumdungen zurückhalten, sonst handelt er sich mächtigen Ärger ein.«

Luzie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Was soll mein Vater denn gesagt haben?«

»Na, dass das tote Baby vom Wolferl ist. Und dass der Wolferl den Bau gar nicht wegen des Biotops hat verhindern wollen, sondern wegen der Leiche.«

»Das soll mein Vater gesagt haben?«

»Das hat er gesagt.« Krailinger schürzte seine Lippen.

»Zu dir?«, bohrte Luzie nach.

»Nein, zur Hannwagnerin. Und die hat –«

»So ein Blödsinn!« knurrte Luzie und zog die Nase kraus. »Ich kann echt nicht fassen, dass du diesen Tratsch glaubst. Mein Vater würde nie Gerüchte über die Mosbichls verbreiten, das weißt du genau!«

»Dann frag ihn. Und sag ihm, dass er erreicht hat, was er wollte, die reden schon darüber, dass Wolferl eine Speichelprobe abgeben muss.« Krailinger verhakte seine Daumen in den aufgesetzten Taschen seiner Lodenjacke, schürzte abermals die Lippen und fuhr anklagend fort. »Und wenn da was dran ist, muss ich dir ja nicht erläutern, was das für Brigitta und Toni bedeutet. Die zwei kommen doch im Leben nicht allein zurecht.«

»Ich glaub kein Wort.« Demonstrativ sah Luzie auf ihre Uhr. »Ich muss los. Servus, Valentin. Wiedersehen, Herr Becker.«

Servus, Valentin?

Nahm sie ihn gerade in Sippenhaft mit dem Krailinger? Sie musste doch wissen, dass er auf ihrer Seite war!

Ohne einen von ihnen eines weiteren Wortes oder Blickes zu würdigen, lief sie über die Terrasse zum Ausgang. Valentin sah ihr nach. Das konnte doch nicht wahr sein!

»Halt! Luzie! Warte.« Er sprintete hinterher und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Lass dich von dem Typen mit seinem Sonntagsjanker nicht ärgern. Das ist nichts als dämlicher Dorftratsch.«

»Du hast gut reden!« Sie explodierte regelrecht in seinem Arm. Intuitiv verstärkte er den Druck auf ihre Schulter. Er spürte das Vibrieren ihres Körpers und roch das blumige Aroma ihres Shampoos. Wie gerne hätte er sie jetzt richtig in seine Arme geschlossen.

»Du musst diesen verdammten Dorftratsch ja nicht ertragen.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich schau bei Basti vorbei.«

»Ist das nicht zu früh?« Er sah auf die Uhr. »Der Kurs ist erst in zwanzig Minuten aus. Ich muss zur Baustelle, die Fotos machen. Komm halt mit. Und danach fahren wir zusammen zu Basti.«

Valentin schloss zu Luzie auf und radelte neben ihr. »Sag mal, könnte da was dran sein, dass das Baby vom Wolferl ist?«

Sie bremste abrupt. »Natürlich nicht! Du hast doch selbst festgestellt, dass die Mosbichls keine Nachkommen haben. Es gibt wahrscheinlich nichts, was Wolferl sich mehr wünscht als ein eigenes Kind.« Sie trat erneut in die Pedale. »Hör einfach weg, wenn jemand so einen Schrott erzählt.«

Als sie die Baustelle erreichten, schob sich eine Wolke vor die Sonne. Wo eben der Kies noch hell geschimmert hatte, lag er nun grau und matt vor ihnen. Selbst der Bauwagen kam ihm auf einmal düster vor. Er stellte sein Rad ab und sah sich um. Der Bagger, der Kiesberg, der nur zur Hälfte aufgestellte Bauzaun, die Rohre, die rostigen Eisengitter. Alles wirkte unaufgeräumt, als hätten die Arbeiter den Ort panikartig verlassen. Der winzige Schädel drängte sich vor sein inneres Auge. Er schüttelte das Bild ab.

Schnell die Fotos schießen, dann weg. Er fischte sein Handy aus der Tasche und drehte sich zu Luzie. Stutzte.

Stocksteif stand sie vor ihm, den Zeigefinger an den Mund gelegt, die Augen wanderten aufmerksam von links nach rechts. Jetzt hörte auch er das Geräusch. Ein Wehklagen, kaum vernehmbar. Er drehte fragend die Handflächen nach oben. Sie zeigte zur Grube. Das Wehklagen wurde lauter, schrille Töne mischten sich darunter, so hoch und heulend, dass sich seine Härchen im Nacken aufstellten.

Was war das? Er spürte seinen Herzschlag, spürte Luzies Anspannung. Diesmal würde er nicht warten, bis sie als Erste losstürmte, während er ängstlich zurückblieb. Entschlossen schlich er den Bauwagen entlang und folgte dem Klagelaut zum Grubenrand. Eine Frau stand in der Grube, wirres graues Haar, der Körper dürr und drahtig, die Hände wie zum Gebet über dem Kopf gefaltet. Sie änderte die Tonart, verfiel in eine Art Singsang. Vor ihr verstreut lagen Blumen, eine Kerze brannte. Sie beugte sich vor und zurück, die gefalteten Hände über dem Kopf.

Luzie trat neben ihn. »Stör sie nicht«, flüsterte sie.

Er sah sie verständnislos an. »Du kennst die?«

Jetzt kniete sich die Frau auf den Kiesboden, verscharrte etwas mit bloßen Händen.

»Das ist Wolferls Frau Brigitta.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn auf Zehenspitzen hinter den Bauwagen zurück. »Sie betet für das tote Baby. Für seinen Seelenfrieden.«

»Warum das denn? Wenn das Baby angeblich nichts mit denen zu tun hat? Und warum hier?«

»Hier hat es gelegen. Und zum Gedenkgottesdienst wird sie nicht kommen.«

Der Singsang wurde lauter und eindringlicher. Egal. Diese Brigitta konnte so laut und so lange für das Baby beten, wie sie wollte, solange Luzie dabei seine Hand hielt.

»Wenn’s funktioniert, habt ihr später wenigstens keine Poltergeister.«

Er starrte sie ungläubig an. Das hatte sie jetzt nicht ernst gemeint. Poltergeister?

Luzie kicherte leise. »Ich glaub da auch nicht dran, aber Brigitta ist eben … anders.«

Der Singsang steigerte sich zu einem schrillen Jammern, das perfekt in sein bisheriges Bild von den Mosbichls passte. Alle verrückt. Brigitta, ihr Mann mit dem Silberbart und sein Bruder mit der Axt. Plötzlich sah Luzie sich um.

»Was ist los?« Er folgte ihrem Blick über die Wiese in den angrenzenden Wald.

»Da ist jemand.« Ihr Flüstern war kaum noch hörbar. »Spürst du das nicht? Wir werden beobachtet.«

Er schüttelte den Kopf. Wie konnte man spüren, dass man beobachtet wurde? Luzie stand völlig still, ihre Augen auf den Wald geheftet, als eine harte Stimme ihn herumriss.

»Brigitta! Lass den Unsinn!«

Valentin reckte sich. Vergebens. Wer immer Brigitta gerufen hatte, musste auf der anderen Seite des Bauwagens stehen. Brigittas Jammern erreichte den höchsten Ton und fiel dann zwei Oktaven in ein Brummen.

»Schluss jetzt! Du hast hier nichts verloren!«

Luzie ließ ihn los und lief zurück zu der Stelle, wo sie Brigitta gesehen hatten. Er lief ihr nach. Als sie stehen blieb, legte er seine Hand auf ihre Schulter und spürte die Anspannung, die erneut von ihr Besitz ergriffen hatte. Er spähte über ihren Kopf, erkannte den roten, dichten Haarschopf und die hünenhafte Statur des Försters am Rand der Baugrube. Was machte Luzies Vater hier?

»Muss ich erst runterkommen?«, rief der Förster schroff. »Die Polizei hat die Baustelle gesperrt. Willst du es noch schlimmer machen?«

Brigitta verstummte. Wie in Zeitlupe richtete sie sich auf und sah zum Grubenrand, wo der Förster breitbeinig Stellung bezogen hatte. Es war unmöglich, den Blickwechsel zwischen Brigitta und dem Förster zu sehen, und trotzdem spürte Valentin die Energie zwischen ihnen. Ein stummer Machtkampf, den zu stören niemand wagte, nicht einmal Luzie. Dann brach Brigitta den Blickkontakt ab. Sie bückte sich, berührte mit den Fingerkuppen den Boden und erhob sich mühsam. Sie warf einen letzten Blick zu Luzies Vater, dann verwandelten sich die eben noch schwerfälligen Bewegungen in die Leichtfüßigkeit einer Katze. Innerhalb weniger Sekunden kletterte sie die steile Böschung der Baugrube empor, rannte über die Wiese und verschwand im Schutz des Waldes.

Luzie stand noch immer wie erstarrt, ihr Vater hingegen war inzwischen in die Grube gestiegen und sammelte die Blumen auf. Er kratzte mit der weiß umhüllten Friedhofskerze an der Stelle, wo Brigitta gegraben hatte, hob etwas hoch, begutachtete es auf seinem Handteller und steckte es dann in seine Tasche. Als hätte diese letzte Bewegung sie aus einer Trance erweckt, schüttelte Luzie Valentins Hand wie eine lästige Fliege von ihrer Schulter ab und lief zum Rand der Grube.

»Papa, was soll das? Wie kannst du es wagen, so mit Brigitta zu reden?«

Der Förster kletterte die am wenigsten steile Böschung der Grube empor. Er baute seine imposante Gestalt vor ihnen auf, eine Hand in der Jackentasche, eine beladen mit den Blumen aus der Grube.

»Was soll ich denn sonst tun? Sie kapiert überhaupt nicht, in was für einer Lage sie sich befindet. Wie kann sie nur so dämlich sein, hier Spuren zu hinterlassen, solange Wolferl unter Beschuss steht.« Er zog die Hand aus der von der Kerze ausgebeulten Jackentasche und öffnete sie unter Luzies Nase. Ein grüner, herzförmiger Stein mit goldenen Einschlüssen lag darauf. »Wie viele Leute in Finstermoos muss die Polizei wohl befragen, bis der sie zu Brigitta führt?«
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Mit jedem Schritt wurde das Gekritzel auf dem Rückfenster des BMWs besser erkennbar. Valentins Kehle schnürte sich zu. Er zwang sich weiterzugehen, langsam, als hätte er nichts bemerkt. Bei jedem Aufsetzen der Sohle hallte das Knirschen in der menschenleeren Hotelgarage, dann stand er vor dem Auto.

Ein Galgen.

Gezeichnet in den Baustellenstaub, der das Auto über und über bedeckte.

Ein schlechter Scherz?

Sein Puls pochte in seinen Adern.

Nein.

Eine Warnung.

Sie waren unerwünscht. Sie sollten weg, die Baustelle ruhen lassen. Sie hätten das Baby nie finden dürfen. Jetzt würde es eine Untersuchung geben, vielleicht einen DNA-Abgleich mit allen infrage kommenden Dorfbewohnern. Jemand hatte etwas zu verlieren und dieser Jemand war darüber ganz offensichtlich ernsthaft erbost. Hastig wischte Valentin mit der Hand über die Scheibe, hin und her, bis der Galgen nicht mehr zu erkennen war.

Plötzlich ein Klackern, dann kullerte ein Golfball über den Betonboden. Das Geräusch durchfuhr ihn wie ein Stich. Hektisch sah er sich um. War der Schmierer noch in der Garage?
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Nichts. Keine einzige noch so winzige Öffnung. Keine externe Luftzufuhr.

Keine Chance, sich bemerkbar zu machen.

Sein Vater hat mal wieder ganze Arbeit geleistet. Valentin rutscht an der Wand entlang zu Boden. Das kann es doch nicht gewesen sein!

So viele Träume. Alle vorbei?

Vielleicht wäre er ein berühmter Menschenrechtsanwalt geworden. Basti hätte sich auf der Free-Runner-Worldtour einen Titel geholt, Nic die modernsten Häuser der Welt entwickelt …

Und was bleibt?

Eine Zeitungsnotiz: Jugendliche am Berg verschollen – Rettungsmannschaften geben Suche auf.

Er lässt den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. Nein. Dabei würde es die Presse nicht belassen. Da war noch mehr Drama zu holen: Ende einer Bau-Dynastie: Erneut tragischer Todesfall in der Familie Becker!

So klingt eine Schlagzeile.

Er wischt seine Hände an der Jeans ab. Sie sind wund und pappig und fühlen sich nach dem Wischen keinen Deut sauberer an. Wäre sein Vater noch da, würde er morgen die Dichtigkeit der Tür persönlich überprüfen.

Er würde sie finden.

Der Baustellenleiter dagegen wird höchstens den Kopf durch die Luke strecken, die Tür einmal anleuchten und sich darauf verlassen, dass sie noch fest verschlossen ist.

»Okay, gemessen an der Größe des Bunkers und wenn ich mich nicht verrechnet habe, reicht uns die Luft bis morgen Mittag.« Nics Stimme hallt in der Stille ihres Gefängnisses nach. »Je weniger wir uns bewegen, desto mehr Zeit bleibt uns.«

»Und?« Basti lacht bitter auf. »Was bringt uns das? Wir sollen still sitzenbleiben, um zehn Minuten länger zu leben? Das ist unsere Rettung? Ihr gebt auf?«
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»Valentin?« Überrascht öffnete Basti die Tür. Er störte, das sah er an Bastis Blick. Es war ein Fehler gewesen, unangemeldet herzukommen. Nur, mit wem sonst sollte er über den Galgen reden? Luzie war mit ihrem Vater nach Hause gefahren und so wie der Förster ihn vorhin gemustert hatte, war er da heute nicht mehr willkommen.

Basti nickte Richtung Flur. »Komm rein.«

Valentin zögerte, dann folgte er Basti in die geräumige Wohnküche. Auf dem Tisch stand ein dunkelblauer Plastikbehälter, in dem Nic mit finsterer Miene Kletterseile wusch. Daneben saß sein Vater Franz und trocknete diese mit einem überdimensionalen Geschirrtuch.

Das mit dem Galgen konnte er jetzt knicken. Dass irgendjemand sie aus dem Dorf vertreiben wollte, musste er erst mal mit Basti unter vier Augen besprechen. Aber er konnte sie wenigstens auf Brigittas seltsamen Auftritt in der Baugrube ansprechen. »Hallo, Franz, hallo, Nic.«

»Abend, Valentin.« Ohne die Arbeit zu unterbrechen, nickte Franz ihm freundlich zu. »Setz dich.«

Von Nic kam nur ein kurzes Grummeln.

»Nic ist stinkig, weil bei seiner Bergführung ein paar angeleuchtete Banker die Seile versaut haben.« Basti grinste und ließ sich neben Valentin auf einen der blauen Holzstühle plumpsen.

Nic zog ein shampooniertes Seil aus der Wanne und knallte es auf den Tisch. »Die meinen, sie können sich alles erlauben. Saftsäcke. Ich hab so die Schnauze voll!«

So wütend hatte er Nic noch nie erlebt. Kein Wunder, er half sowieso nur ungern in der Agentur aus und wenn die Kunden dann auch noch Ärger machten, brauchte es wahrscheinlich nicht viel, um ihn auf die Palme zu bringen.

Franz nahm das Seil und zog es mit der ihm eigenen Gelassenheit durch das Trockentuch. »Ich verstehe, dass du dich über die Idioten ärgerst, aber vergiss nicht, sie zahlen unsere Brötchen. Bleib freundlich und denk dir deinen Teil. Auch wenn es dir schwerfällt.« Er zwinkerte Nic zu. »Du kommst eben ganz nach deiner Mutter. Südamerikanisches Temperament.«

Tatsächlich sah Nic seiner Mutter extrem ähnlich. Die gleichen schwarzbraunen Locken, der gleiche Milchkaffeeteint, die gleichen vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Zwar kannte Valentin nur ein einziges Foto von ihr, eines der letzten vor ihrem frühen Tod, aber das hatte ihn ziemlich beeindruckt. Sie und Nic am Strand vor ihrer Segelschule in Spanien. Nic auf ihrem Arm. Seine Haare noch so blond wie die seines Vaters, sein Gesicht rund und pausbäckig statt schmal und kantig.

Damals gab es noch keine Spur von Ähnlichkeit mit seiner schönen, toten Mutter. Glaubte man Franz, übte sie damals auf die männlichen Kunden ihrer Segelschule den gleichen Sog aus wie Basti heute auf die Teenie-Mädchen in seinen Kursen. Das war allerdings das Einzige, was sie Basti mit in die Wiege gelegt hatte, ansonsten kam er eher nach seinem Vater.

Basti nahm Franz das angetrocknete Seil ab und hängte es zu den anderen über die Stange am Kachelofen. »Hast du die Anmeldungen für die Woche gesehen? Völlig irre!«

Franz lächelte zufrieden. »Ja, so gut wie ausgebucht. Wir werden uns die nächsten zwei Wochen ganz schön reinhängen müssen.«

»Totschuften eher«, sagte Nic trocken. Valentin horchte auf. Dass Nic sich über die betrunkenen Touristen aufregte, war ja verständlich, aber dass er so negativ auf die eigentlich gute Nachricht reagierte, war ungewöhnlich.

»Wenn die Kohle stimmt.« Basti hingegen hatte offenbar kein Problem mit dem vollen Auftragsbuch seines Vaters. Grinsend schlenderte er zum Tisch zurück und ließ sich erneut neben Valentin plumpsen.

»Sagt mal«, begann Valentin vorsichtig, »ihr kennt doch die Brigitta Mosbichl.«

»Jeder hier kennt die«, sagte Basti sofort. »So schräg, wie die ist.«

»Warum?« fragte Franz reserviert. »Wieso interessierst du dich für Brigitta?«

Verwundert sah Valentin ihn an. So ähnlich klang sein Vater, wenn er über etwas nicht reden wollte. Sprach er gerade ein Thema an, das er lieber sein lassen sollte? Möglich. Aber wenn er gar nicht nachfragte, würde er nie erfahren, wer das Baby vergraben hatte oder wer ihn bedrohte. »Ich hab sie vorhin in unserer Baugrube gesehen. Sie hat dort einen ziemlich seltsamen Tanz aufgeführt.«

Basti lachte. »Ich sag doch: Die ist total abgedreht, die Alte.«

»Halt den Mund!« Franz’ Tonfall hatte eine ungewohnte Schärfe angenommen. »Ich will nicht, dass du so über Brigitta redest, hast du verstanden?«

Basti zog die Augenbrauen in die Höhe, ein trotziger Zug erschien um seine Lippen. »Sorry, die ist nun mal alt und sie ist total verrückt.«

Allerdings. Valentin nickte zustimmend. Unter »normal« würde er ihren Auftritt in der Baugrube jedenfalls nicht einordnen. Zwischen Franz’ Augenbrauen gruben sich jedoch Ärgerfalten.

»Wenn du sie früher gekannt hättest, also bevor … bevor sie ihren Zusammenbruch hatte, hättest du sie bewundert.«

»Bewundert?« Basti lachte auf. »Brigitta?«

»Niemand konnte so klettern wie sie. Als Brigitta in deinem Alter war, hat sie Schwierigkeitsgrade gemeistert, davon träumst du nur. Sie wollte internationale Wettbewerbe bestreiten.« In Franz’ Gesicht stahl sich ein stolzes Lächeln. »Und ich bin mir sicher, sie hätte es geschafft. Sie wäre eine der ganz Großen geworden und die Leute hier hätten damit geprahlt, dass die berühmte Brigitta aus Finstermoos stammt, anstatt sich über sie das Maul zu zerreißen.«

Internationale Wettbewerbe? Diese alte, hagere, verhärmte Frau? Valentins Brauen trafen sich zweifelnd über der Nasenwurzel. Die Geschichten, die er bislang über Brigitta gehört hatte, ließen die Vorstellung von einer Weltklassesportlerin völlig absurd erscheinen. Und auch Basti musste das ziemlich überraschen. Obwohl er seine Arme nach wie vor ablehnend vor der Brust verschränkte, war der trotzige Zug kaum noch zu erahnen. »Unsere Brigitta? Ehrlich?«

»Ehrlich«, bekräftigte Franz. »Also, bitte, halt dich einfach zurück, wenn die Leute über sie tratschen.«

»Was hat sie so aus der Bahn geworfen?«, fragte Valentin.

»Niemand weiß, was sie aus der Bahn geworfen hat. Es ist das am besten gehütete Geheimnis von Finstermoos. Und das soll es auch bleiben.« Franz nahm Basti ins Visier. »Hast du das verstanden? Keine neugierigen Ausflüge zum Mosbichl-Hof. Egal was Brigitta in der Grube getan hat, sie wird ihren Grund gehabt haben. So wie ich sie einschätze, hat sie dort für das tote Baby gebetet.«

»Das hat Luzie auch gesagt«, sagte Valentin. »Aber dann hat ihr Vater Brigitta verscheucht.«

Franz’ Ärgerfalten bildeten sich erneut. »Der Förster? Verscheucht? Der schon wieder! Immer und überall steckt der seine verfluchte Nase rein. Heute früh hat er behauptet, dass der Wolferl den Bau gar nicht wegen des Biotops verhindern wollte, sondern weil er das Baby dort vergraben habe. Dabei hat er selbst doch am lautesten gegen das Ferienhaus gewettert! Als ob es ihm um das Biotop gegangen wäre! Ha!« Er verstummte, sein Blick glitt zu Basti und etwas Verschwörerisches lag darin. Dann wanderte er weiter zu Valentin. »Haltet euch vom Förster fern. Von der ganzen Familie. Damit seid ihr alle gemeint, auch du, Valentin. Du ganz besonders.«
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Der Zug bremste, legte sich dann in die Kurve. Mascha verlor ihren Halt, taumelte gegen ihre Mutter und stieß sie unsanft in ihren Sitz zurück.

»Hoppla.« Ihre Mutter rappelte sich wieder auf. Mit einem Grinsen schulterte sie ihren Rucksack. »Was hätte Oma jetzt gesagt?«

Mascha reckte ihren gestreckten Zeigefinger in die Höhe und verstellte die Stimme: »›Wer die Zeichen des Schicksals ignoriert, fordert es heraus.‹ Sie hätte dich nicht aussteigen lassen.« Sie lachte, doch eigentlich war ihr keineswegs danach zumute. Im Gegenteil, ein Kloß wanderte ihre Kehle nach oben, so präsent war mit einem Mal die Erinnerung an ihre Großmutter. Sie hörte sie so klar, als wäre sie hier, bei ihnen, in diesem miefigen Zugabteil.

Ihre Mutter strich ihr über den Kopf. »Mir fehlt sie auch, Schatz.« Ihre Hand verweilte kurz über Maschas Ohr, als würde auch sie Omas Warnung vernehmen und nicht wollen, dass Mascha sie hörte. Dann lächelte sie, löste ihre Hand von Maschas Kopf und zog die Abteiltür auf. Frische Luft strömte in das Abteil, verscheuchte die Erinnerung und verwandelte Omas besorgte Stimme in das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Gleisen. Mascha tappte ihrer Mutter zum Ausgang hinterher. Dort lehnte sie sich an die vibrierende Wand der Toilettenkabine und tippte »Finstermoos« in ihr Handy ein. Sie klickte auf einen Link. Rasch flogen ihre Augen über den Eintrag. Finstermoos (984 m ü NHN) ist ein Bergdorf in Nähe der Schweizer Grenze, erbaut in einem engen Tal, erstmalig besiedelt 1862 von den Brüdern Jacob und Hannes Mosbichl. Da die Gegend zu eng und zu schattig für die Landwirtschaft war, konzentrierten die Brüder sich auf Forstwirtschaft und Jagd und wurden zu wohlhabenden Großgrundbesitzern. Die neu geschaffenen Arbeitsplätze für Waldarbeiter lockten bald weitere Siedler an. Im Zweiten Weltkrieg erlangte Finstermoos kurzzeitig Bedeutung für Flüchtlinge, die vor der Verfolgung durch die Nationalsozialisten in die Schweiz flohen. Der Weg führte über einen lebensgefährlichen, von tückischen, unter dünnen Schneehauben versteckten Gletscherspalten gesäumten Pfad. Wie viele Menschen dort oben auf der Flucht starben, ist unbekannt. Ebenso, wie viele der Toten Unfallopfer waren und wie viele absichtlich in eine der Spalten gestoßen wurden, nachdem die Schleuser ihnen an dem einzigen geschützten Rastplatz, der sogenannten Schmugglerhütte, ihr letztes Hab und Gut abgenommen hatten. Bis heute hält sich hartnäckig das Gerücht, dass die Seelen der Toten in der Hütte hausen und jeden, der dort über Nacht bleibt, in den Wahnsinn treiben. Seit 2010 bietet die lokale Eventagentur Off Limits eine Führung zu der inzwischen verfallenen Schmugglerhütte an. Mascha schüttelte den Kopf. Gespenstergeschichten. Die hatten seit jeher nur einen Zweck: Leichtgläubigen Angst einjagen, um sie von irgendwas fernzuhalten – oder um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen.

Der Zug hielt mit einem Quietschen und ihre Mutter öffnete die Tür.

»Wow.« Mascha sah sich um. Ihre Mutter hatte nicht zu viel versprochen. Neben dem malerischen Bahnhäuschen mit aus Holz geschnitzten Fensterläden und Türen erstreckten sich sommerbunte Almwiesen, gesäumt von dichten Misch- und Tannenwäldern, dahinter erhoben sich drohend dunkle Felsmassive. »In welchem Film sind wir denn gelandet?«

Ihre Mutter lachte. »Tja, hier ist die Welt noch in Ordnung. Alles ein wenig, als sei die Uhr stehen geblieben.«

»Und wo ist das Dorf?« Mascha drehte sich einmal im Kreis. »Wo sind denn die Häuser?«

»Etwas weiter im Tal. Finstermoos hat keinen eigenen Bahnhof. Von hier erreicht man sowohl Finstermoos als auch das Voggsertal. Allerdings nur mit dem Auto.«

Sie durchschritten den Bahnhof und steuerten auf das einzige Taxi am Stand zu. Diensteifrig stieg der Fahrer aus, nahm ihnen die Rucksäcke ab und verstaute sie im Kofferraum.

»Zum Kronenhof, bitte.« Ihre Mutter hatte sich neben Mascha auf dem Rücksitz niedergelassen und lehnte sich entspannt an die Lehne.

»Zum Krailinger …« Der bullige Kopf des Fahrers nickte auf und ab wie ein Wackeldackelkopf. »Sind Sie auch wegen der Leiche da?«

Leiche? Mascha warf ihrer Mutter einen misstrauischen Blick zu. So groß konnte ein Zufall gar nicht sein, dass ihre Mutter und sie bei dem ersten gemeinsamen Urlaub nach drei Jahren ausgerechnet in einen Ort mit einer Leiche gerieten.

Ihre Mutter zuckte fragend die Schultern. »Was für eine Leiche?«

»Sie haben nicht davon gehört? Wo kommen Sie denn her?«

»Berlin.«

»Na, da zählt so eine Leiche halt nichts mehr, wo Sie doch selber so viele haben.« Wieder wackelte der Kopf auf und ab. »Eine Babyleiche.« Er ließ das Lenkrad los und zeigte die Größe der Leiche an, etwa vierzig, fünfzig Zentimeter.

»Ein Baby?«, rief Mascha aus und biss sich gleich darauf auf die Lippe. Zu spät, ihre Mutter hatte bereits Blut geleckt.

»Weiß man, wer die Mutter war?« Sie war nach vorne gerutscht und taxierte den Fahrer im Rückspiegel, mutierte zur knallharten Journalistin, immer auf der Suche nach der nächsten Story.

Ade, entspannter Urlaub. Sie würde froh sein können, wenn sie ihre Mutter wenigstens zu den Mahlzeiten sah. Was soll’s. Sie war neunzehn. Im Gegensatz zu ihrem letzten Urlaub war sie diesmal alt genug, um sich zur Not in den nächsten Zug zurück nach Berlin zu setzen.

»Wissen nicht, aber es heißt, der Mosbichl könnte der Vater sein.«

Mosbichl. Hießen so nicht die Gründer des Dorfes? Mascha tippte ihr Handy an. Tatsächlich. Mosbichl. Wahrscheinlich hieß das halbe Dorf so und »der Mosbichl« konnte fast jeder sein.

Schon streckte sich ihre Mutter noch weiter Richtung Fahrer. »Der Mosbichl?«, säuselte sie fragend.

Was immer der Taxifahrer wusste, in wenigen Minuten würde dieses Wissen im geistigen Besitz ihrer Mutter sein.

»Dem seinem Vater hat mal halb Finstermoos gehört. Und jetzt haben die keinen Erben, er und seine Frau, die Hexe. Die ist verrückt. Aber trotzdem, da bringt man doch nicht sein einziges Kind um!«

Mascha rollte mit den Augen. Das konnte ja heiter werden. Tote Babys, verrückte Hexen, mörderische Großgrundbesitzer und eine Mutter, die ihre Ohren spitzte.

Kurz darauf bog das Taxi in eine von pinkfarbenen Heckenrosen gesäumte Auffahrt und blieb vor dem Hotel stehen. Drei Stockwerke, Balkone mit üppigen kirschroten Geranien, eine riesige Panoramaterrasse, die sich über zwei Seiten des Hotels zog. Alles wirkte rustikal und gepflegt und viel zu teuer.

Sie gingen über einen blau und altrosa gemusterten Teppich zum Empfang, wo ein Mann in rot kariertem Trachtenhemd geschäftig Prospekte sortierte. Er sah hoch, auf den Lippen das typisch unverbindliche Dienstleisterlächeln, doch plötzlich entglitten seine Gesichtszüge, als näherte sich ein Geist und kein Gast, nur eine Sekunde, dann hatte er schon wieder das unverbindliche Lächeln in seinem Gesicht.

Ihre Mutter trat an den Tresen. »Guten Tag, Lindemann. Ich habe reserviert.«

»Grüß Gott, die Damen. Sie hatten eine gute Anreise?« Er tippte etwas in eine Tastatur und vertiefte sich in einen Bildschirm. »Lindemann, sagten Sie?«

»Ja.«

Wieder saugten sich seine Augen am Bildschirm fest. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, Frau Lindemann, da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe keine Reservierung auf Ihren Namen.«

Mascha linste zu ihrer Mutter. Oh weia. Das war kein guter Urlaubsstart. Nicht für sie und ganz besonders nicht für diesen Lodenheini, falls er nicht in Lichtgeschwindigkeit doch noch ein Zimmer herbeizauberte.

»Unsinn! Sehen Sie noch mal nach.« Ihre Mutter legte einen Ausdruck auf die Theke. »Bitte, hier, die Bestätigung.«

Der Mann überflog den Ausdruck und reichte ihn zurück. »Da muss uns wohl ein Fehler unterlaufen sein.«

»Fehler?« Der Zeigefinger ihrer Mutter trommelte aufgebracht auf dem Ausdruck. »Wissen Sie was, holen Sie mir den Geschäftsführer.«

Der Mann verbeugte sich ein klein wenig. Sein Kopf war inzwischen von einem ähnlichen Rot wie sein Trachtenhemd. »Zu Ihren Diensten. Krailinger. Besitzer. Ich entschuldige mich für diesen bedauerlichen Fehler. Wir sind vollkommen ausgebucht.«

Mascha unterdrückte ein Grinsen. Zu Ihren Diensten … So verschwurbelt wie der redete, gingen die Uhren hier wirklich anders. Vielleicht war das ja ihre Chance auf drei Tage Meeresluft. Von hier war es nicht mehr weit bis zum Mittelmeer.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!«, brauste ihre Mutter auf. »Soll ich vielleicht nach Berlin zurückfahren, nur weil Sie –«

»Was ist hier los?« Eine Frau, ebenfalls in Tracht, tauchte aus einer Tür mit der Aufschrift Privat auf und stellte sich neben Krailinger. »Meine Reservierung soll falsch sein.« Maschas Mutter knallte der Frau den Zettel vor ihr Dirndl. Die Frau nahm ihn hoch, überflog die Zeilen.

»Aber warum denn? Ich habe das selbst bestätigt.« Sie schob den Hotelbesitzer ein paar Zentimeter zur Seite und sah auf das Display. »Da.« Sie tippte auf den Bildschirm, lächelte und drehte sich zu einem altmodischen Schlüsselbrett. Mit einem entwaffnenden Lächeln legte sie einen Schlüssel auf die Theke. »Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«

Die hoteleigene riesige Badetasche baumelte gegen Maschas Beine. »Ganz schön bonzig, der Laden. Aber der Pool war es schon mal wert!« Sie liefen an den riesigen Panoramafenstern des Hotels entlang und ließen das fröhliche Lärmen im Außenpool hinter sich.

»Allerdings«, stimmte ihre Mutter zu. »Genieße es! Was die drei Tage hier kosten, zahlen wir sonst in einer Woche nicht.«

So nobel war sie mit ihrer Mutter wirklich noch nie unterwegs gewesen. Nur gut, dass weder ihre Mutter noch sie den Aberglauben ihrer Großmutter geerbt hatten, sonst wäre der Urlaub noch im Zug schlagartig beendet gewesen. Sie kicherte. Es wäre ja noch schöner, wenn sie nach dem Tod ihrer Großmutter die Stelle der Abergläubigen einnahm. Ausgerechnet sie, Studentin der Astrophysik!

»Sollen wir die Abkürzung durch die Garage ausprobieren? Hier unten gibt es doch bestimmt auch einen Aufzug, der zu den Zimmern führt.«

Ohne die Antwort ihrer Mutter abzuwarten, schlug Mascha den Weg zu der überdachten Betonrampe in die Tiefgarage ein. Das Lärmen der Badegäste war inzwischen nur noch ein Schwirren in der Luft.

»Von mir aus.« Ihre Mutter blickte sich um. »Siehst du einen Lichtschalter?«

Mascha stoppte. Glatte Betonwände friedeten die gebogene Rampe ein, der obere Teil lag im hellen Tageslicht, doch dort, wo die Überdachung das Sonnenlicht ausschloss, wirkte die Garagenöffnung wie ein schwarzes Loch. Nirgendwo ein Lichtschalter. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Vielleicht sollten sie doch besser den Umweg über die Hotellobby nehmen. Sie wandte sich zu ihrer Mutter, die sie überholt hatte und energisch Richtung Garage marschierte. Schnell lief Mascha hinterher. Das war doch lächerlich. Durch die Garage liefen wahrscheinlich zig Gäste, warum nicht auch sie? »Unten ist sicher ein Lichtschalter«, rief sie viel lauter als nötig. »Diesem Krailinger war das ganz schön peinlich vorhin. Der muss aber auch blind sein. Seine Frau hat genau zehn Sekunden gebraucht, um uns zu finden.«

»Ich glaube, dass er die Reservierung sehr wohl gesehen hat, uns das Zimmer aber nicht geben wollte.«

Mascha kniff zweifelnd Brauen und Nase zusammen. »Ihr Zeitungsfritzen seht echt hinter jedem Mist irgendwelche Verschwörungstheorien. Warum soll er uns das Zimmer nicht geben wollen? Weil ich ein Nasenpiercing und drei anstelle von zwei Ohrsteckern trage?«

»Vielleicht wollte er das Zimmer für jemand anderen? Du hast doch gehört, was der Taxifahrer gesagt hat. Alles ausgebucht. Wer ist da am einfachsten zu verprellen? Versuchen wir es mal mit: Mutter und Tochter, die mit Rucksack angereist kommen wie Billigtouristen und sein schickes Hotel abwerten. Ist dir nicht aufgefallen, wie ihm sein Dauergrinsen aus dem Gesicht gefallen ist, als er uns gesehen hat?«

Inzwischen hatte die Rampe den letzten Rest Tageslicht geschluckt, die Garage lag vor ihnen wie ein kühler, dunkler Schlund.

Tastend bewegte ihre Mutter sich zur Seite, während ihre Stimme von den grauen Betonwänden hallte. »Das gibt’s doch nicht! Wo ist denn hier das Licht?«

Plötzlich ein Kreischen, Metall auf Metall, ein Schrei. Maschas Adrenalin schoss in die Höhe. Sie wirbelte herum, sah im Dunkeln eine Gestalt auf sich zurasen. Sie hechtete zur Seite, spürte, wie etwas Hartes sie streifte. Ihre Badetasche fiel zu Boden, ein Klackern, Rollen, dann ein schrilles Quietschen. Endlich flackerte das Deckenlicht auf.

Ein Radfahrer.

Wie von Geisterhand getragen segelte er durch die Luft, landete auf dem Boden, während das Rad ungebremst gegen die Wand krachte. Reglos verharrte sie auf der Stelle, starrte auf den leblos daliegenden Körper. Dann lief sie zu ihm. Sie kniete sich neben den Gestürzten. Durfte sie ihn berühren? Was hatte sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt? Sie stupste ihn an die Schulter.

Ein Stöhnen, dann eine zaghafte Bewegung.

»Scheiße.«

Mascha atmete auf. Er fluchte. Das war sicher ein gutes Zeichen. »Alles okay?«

Der Fahrer war höchstens so alt wie sie. Er setzte sich vorsichtig auf, nahm den Helm ab und strich sein hellbraunes Strubbelhaar aus dem Gesicht. »Hab ich dich erwischt?«

»Nein.«

Er streckte ihr unter sichtbarer Anstrengung die Hand hin. »Valentin.«

Sie nahm sie, spürte die winzigen Steinchen, die sich bei dem Sturz in seine Handfläche gebohrt hatten. Er ächzte. Schnell ließ sie die Hand los. »Mascha.«

Inzwischen war ihre Mutter zu ihnen getreten, in der Hand die Badetasche, die Mascha verloren hatte. »Kannst du aufstehen?« Sie wühlte in der Tasche und zog ihre Lesebrille hervor, betrachtete dann fachmännisch Valentins Verletzungen. Rechter Ellenbogen und Unterarm waren mit verschmutzten Schürfwunden überzogen, Blutschlieren zogen sich über die unversehrte Haut und tropften auf den Betonboden. Aus einer offenen Wunde an seinem Knie rann Blut das Schienbein herab. Prüfend öffnete und schloss Valentin seine lädierte Hand.

Mascha verzog mitleidig das Gesicht. »Sollen wir einen Arzt rufen?«

Vorsichtig streckte er erst den rechten, dann den linken Arm aus, tastete seine Rippen ab. »Geht schon. Nichts gebrochen.«

»Du solltest dein Knie versorgen lassen, das sieht böse aus. Ich habe ein Erste-Hilfe-Set. Ich bin Armina. Maschas Mutter.« Ihre Mutter hob das ramponierte Fahrrad auf und schob es zu Mascha. Der vordere Reifen war platt und eingedellt, der neongrüne Rahmen völlig verzogen. »Bring Valentin auf die Terrasse, ich hole die Pflaster.«

»Äh, das ist nicht …« Valentin brach ab. Er erkannte offenbar selbst, dass Einspruch zwecklos war.

Die Sandalen ihrer Mutter klackerten über den Beton der Garage, dann folgte das Surren des Aufzugs. »Da musst du jetzt durch. Ich warne dich, meine Mutter ist eine miserable Krankenschwester. Sie ist erst glücklich, wenn du jammerst.«

Er stöhnte betont laut. »Danke für den Hinweis.«

Mascha lachte. »Kannst du laufen? Stütz dich ruhig auf mich.«

»Glaub schon.« Vorsichtig lehnte er sich an ihre Schulter und humpelte langsam neben ihr die Rampe hoch. »Darf ich dich nach dem Schreck auf einen Eistee einladen?«

»Gerne.« Oben angekommen, lehnte Mascha das Rad an die halbhohe Mauer der Hoteleinfahrt. Es war extrem leicht und sah teuer aus. Die neongrüne Metallicfarbe musste eine Sonderlackierung sein. »Krasse Farbe.«

»Selbst lackiert.« Seine Augen glitten über das demolierte Rad. »Leider nicht kratzfest. Aber dafür absolut einzigartig.«

»Machst du öfter solche Stunts?«

»Nie.« Er ächzte und presste den aufgeschürften Arm an seinen Brustkorb. »Weiß auch nicht, was da gerade passiert ist. Mich hat dieser verdammte Pressefuzzi verfolgt und als ich über die Garage ausweichen wollte, gingen die Bremsen nicht.«

»Pressefuzzi?« Mascha hob erstaunt ihre Augenbrauen.

»Mein Vater und ich haben eine Babyleiche gefunden. Langsam reagiere ich allergisch, wenn ich einen von der Presse sehe. Die wissen einfach nicht, wann es genug ist. Hast du von der Leiche gehört?«

»Im Taxi.« Mascha zögerte. Sie sollte Valentin warnen. Kein Wort davon zu ihrer Mutter, sonst konnte er sich auf ein Kreuzverhör gefasst machen. Aber dann musste sie sich als Pressefuzzi-Tochter outen und das kam nicht infrage, wenn sie nicht gleich die erste Bekanntschaft hier vergraulen wollte. »Du hast sie gefunden? Das muss übel gewesen sein.«

Er nickte. »Ja. Und dass ich den Presseleuten jedes Mal alles genau beschreiben muss, ist nicht gerade hilfreich. Ich krieg das Bild gar nicht mehr aus meinem Kopf. Vor allem die leeren Augenhöhlen. Gestern hab ich geträumt, wie die Maden sich langsam durch die Augen fressen.«

Trotz der warmen Julisonne kroch Mascha eine Gänsehaut den Rücken hoch. Das war eindeutig ein Detail zu viel gewesen. Nie würde sie ihre Mutter verstehen – wie konnte sie nur freiwillig solchen Geschichten nachjagen?
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Bastis Stimme.

Gefolgt von einem hellen herzlichen Lachen. Luzies Magen krampfte sich zusammen. Gehörte das Lachen einer aus seinem Fanklub? Sie fuhr die letzten Meter zur Hoteleinfahrt. Jetzt waren die Stimmen ganz deutlich zu hören. Basti, Valentin und die helle Mädchenstimme.

Sie rollte zögerlich auf den Hotelparkplatz. Basti und Valentin waren über ein Fahrrad gebeugt, das Mädchen saß daneben auf einer niedrigen Mauer. Schulterlange schwarze Korkenzieherlocken, Augen wie eine Prinzessin aus 1001 Nacht, ein Piercing in der schmalen Nase und zu allem Überfluss auch noch Lippen, die keinen Lippenstift benötigten, um voll und sinnlich zu wirken. Wie sollte sie gegen so ein Mädchen antreten? Ihre Hand umschloss Brigittas Glücksstein, sie wartete auf das warme Kribbeln, doch es blieb aus. Das Mädchen sagte etwas, woraufhin Basti und Valentin ihre Köpfe drehten.

»Luzie!« Valentin stand auf und humpelte auf sie zu, ein handtellergroßes Pflaster auf seinem Knie, sein Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen eine einzige Schürfwunde.

Luzie sog Luft durch die zusammengepressten Zähne. Erschrocken stieg sie vom Rad. »Was ist dir denn passiert?«

»Kleiner Ausrutscher.« Er küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen und humpelte mit ihr zu den anderen zurück.

»Hi, Luzie.« Basti lugte kurz unter dem Käppi hervor, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Gangschaltung zu. War das alles? Hi, Luzie? Während Valentin es als völlig normal betrachtete, sie zur Begrüßung auf die Wangen zu küssen? Sie schielte zu dem Mädchen.

»Die ist total im Eimer«, fuhr Basti fort. »Selbst wenn wir die Bremse hinbekommen, die Gangschaltung kannst du vergessen.«

»Na super.« Valentin beugte sich neben Basti über das Rad. »Ich hab das Bike erst vor zwei Wochen mit einem Kumpel neu lackiert.«

»Kann es sein, dass du dabei dein Bremskabel nicht wieder richtig eingebaut hast?« Basti stand auf und wischte seine Schmierhände an ein fleckiges Tuch.

Valentin schüttelte den Kopf. »Ich hab es erst gar nicht ausgebaut. Ich hab nur die Klötze, Kabel und Kette abgeklebt, auf die Schrauben hab ich draufgesprüht. Ich wollte alles in Neongrün haben.«

»Tja dann«, sagte Basti, »hab ich auch keine Erklärung. Die Schraube von der Hinterradbremse war offen und wenn du nicht selbst dran rumgeschraubt hast, hat jemand anders nachgeholfen.«

Nachgeholfen? War Basti sich bewusst, war er da sagte?

»Was ist eigentlich los?« Luzie stellte sich neben das Mädchen. Aus der Nähe war es noch hübscher. Die zwei Ohrstecker an ihrem linken Ohr passten zu dem flippigen quietschbunten Top, ein Hauch gebräunter Haut lugte zwischen Top und schwarzer Hüfthose hervor.

»Valentin hat einen unfreiwilligen Salto hingelegt. Direkt vor meine Füße.« Das Mädchen sprang von der Mauer und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Mascha. Heute angekommen.«

»Hi. Luzie.« Sie nahm Maschas Hand. Der Griff war erstaunlich kräftig für die zierliche Statur.

Valentin schob das neongrüne Rad zu dem Unterstand neben der Garage. »Das wird diesen Urlaub wohl nichts mehr mit unserem Radausflug.«

»Heute jedenfalls nicht«, sagte Basti. Er rubbelte ein letztes Mal mit dem fleckigen Tuch über seine Hand, dann gab er auf, die Hand noch ebenso voller Schmiere wie zuvor. »Dann machen wir halt was anderes. Ich hab drei Stunden, bis ich wieder zum Sklavendienst muss.«

»Wer kommt noch mit?«, fragte Valentin. Er sah zu Luzie, dann zu Mascha.

»Bin dabei!«, rief diese sofort.

Luzie zuckte die Schultern. »Warum nicht. Habt ihr einen Plan?«

»Reiten?«, schlug Basti vor.

Überrascht sah Luzie ihn an. Basti war noch nie freiwillig reiten gegangen. Obwohl er es konnte, so wie er jede Sportart einigermaßen beherrschte, die sein Vater im Programm hatte.

»Reiten?« Mascha schnippte begeistert mit den Fingern. »Ich bin seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen, aber das verlernt man nicht, oder?«

»Schlechter als ich kannst du nicht sein. Vor allem nach dem Sturz eben – mehr als Opa-Style kriege ich heute wohl nicht hin. Wenn euch das nicht stört …« Valentin sah abwartend von einem zum anderen. »Luzie?«

»Bin dabei.« Luzie heftete ihren Blick auf Basti. Seine Gesichtszüge waren völlig neutral. Was hatte er vor?

»Allerdings müssten wir zu den Mosbichls«, sagte Basti. »Der Stall unten ist ausgelastet. Was meinst du, Luzie, geben die uns vier Pferde?«

»Möglich.« Luzie runzelte die Stirn. Mosbichls? Basti war noch nie zu den Mosbichls rausgefahren. Wozu auch? Außer Pferde, die er nicht leiden konnte, gab es dort nichts.

»Zu den Mosbichls?« Valentin klang ebenso erstaunt. Er warf Basti einen fragenden Blick zu. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Hast du eine bessere?«, gab Basti zurück.

»Und was ist mit deinem Vater? Hast du vergessen, dass wir nicht zu den Mos–«

»Ach«, Basti wischte Valentins Einwand unwirsch zur Seite. »Wo ist das Problem? Ich wüsste nicht, wo wir sonst unangemeldet vier Pferde organisieren sollen.«

Luzie sah von einem zum anderen. Sie konnte sich denken, was Franz zu den beiden gesagt hatte: Valentin sollte sich von den Mosbichls fernhalten. Wegen des Ärgers, den Wolferl wegen der Babyleiche hatte.

Die Hotellobby war erstaunlich leer dafür, dass der Kronenhof ausgebucht war. Luzie lehnte sich an die kühle Marmorsäule am Durchgang zu den Toiletten. Hoffentlich beeilten sich die anderen. Sie hatte keine Lust, dem Krailinger über den Weg zu laufen und sich wieder dumme Sprüche über ihren Vater anhören zu müssen.

»Pst, Luzie!«

Sie drehte sich um.

»Pst! Hier!«

Im Halbdunkel erkannte sie Basti. Er lehnte am Zigarettenautomaten und winkte sie zu sich. Sie lief an den Toiletten vorbei zum Ende des Flurs. Basti streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Ohne ein weiteres Wort legte er seine Lippen auf die ihren, drückte sie sanft auseinander und küsste sie. Er schmeckte nach dem süßlichen Energiedrink, den sie nicht mochte, doch es störte sie nicht. Seine Arme umschlangen sie warm und fest. So fest, dass keine Briefmarke mehr zwischen ihnen Platz gefunden hätte. So fest, dass es keine Worte brauchte, um zu wissen, dass er sich ebenso sehnsüchtig wie sie selbst wünschte, jetzt im Baumhaus zu sein. Nur sie beide. Ohne befürchten zu müssen, dass jemand um die Ecke kam. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zurück, küsste ihn mit all der Verzweiflung, die sie immer überfiel, wenn sie erkannte, dass sich nichts ändern würde. Küsste ihn mit all der Hoffnung, dass ihre Liebe trotzdem eine Chance hatte.

Was musste sie tun, damit er den Schritt wagte, sich zu ihr zu bekennen? Wann begriff er endlich, dass es sonst nur eine Frage der Zeit war, bis ihnen ihre Liebe mit Karacho um die Ohren flog?

Der Jeep holperte über die schattige Schotterstraße. Vor ihnen hellte der Weg sich langsam auf, gleich erreichten sie das Ende des Waldstücks. Luzie schielte zu Basti. Die ganze Fahrt über hatte er kein einziges Wort gesprochen. Woran er wohl dachte? An die Warnung seines Vaters, nicht zu den Mosbichls zu fahren? An den Hotelgast, der plötzlich neben ihnen gestanden und sich eine Schachtel Zigaretten gezogen hatte? So unvorsichtig war Basti noch nie gewesen. Als legte er es darauf an, mit ihr erwischt zu werden. Oder es ging ihm wie ihr und er hielt es allmählich nicht mehr aus, ihr in der Öffentlichkeit nie nahe kommen zu dürfen.

Von hinten ertönte Maschas helles Lachen. Im Gegensatz zu Basti und ihr tauschten Mascha und Valentin im Fond unablässig ihre Berliner Welten aus.

Sie ließen den Wald hinter sich, Bastis Blick wanderte über die weiten Koppeln und zurück zu Luzie. »Sag mal, weißt du eigentlich, warum Brigitta so seltsam ist?«

»Sie soll eines Tages total verändert vom Berg zurückgekommen sein. Mehr weiß ich nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Ich kenne sie nur so. Für mich ist sie nicht seltsam. Sie ist einfach … anders. Sie hat einen besonderen Draht zu Tieren und zur Natur. Ich hab das immer bewundert.«

Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Konnte sie früher wirklich gut klettern?«

»Konnte?« Luzie kicherte. »Die klettert heute noch wie eine Gämse. Ich hoffe, du willst nicht gegen sie antreten.«

Basti fuhr auf den Hof und stellte den Jeep vor der Scheune ab. Er zog den Schlüssel ab und zwinkerte ihr zu. »Ich kann sie ja herausfordern.«

Luzie grinste. »Dann zieh dich schon mal warm an.«

Basti stieg aus und warf die Tür ins Schloss. »Unglaublich. Der Hof hat sich kein bisschen verändert. Genauso trostlos wie vor zehn Jah–«

Er erstarrte mitten im Satz. Bellend raste Wolferls Hund auf ihn zu. Blitzschnell sprang Luzie aus dem Auto und stieß einen schrillen Pfiff aus. Der Rottweiler drehte von Basti ab und lief zu ihr.

»Sitz.« Der Hund setzte sich neben sie, seine Zunge hing hechelnd aus dem halb geöffneten Maul.

»Können wir raus?«, fragte Valentin durch das halb geöffnete Fenster.

Sie nickte. »Das ist Rasputin. Der tut euch nichts.« Zumindest nicht, solange ich dabei bin.

Valentin und Mascha schienen ihre Gedanken gelesen zu haben, denn sie beide verließen das Auto auf der Fahrerseite und stellten sich zu Basti, sorgsam darauf bedacht, größtmöglichen Abstand zu Rasputin zu halten. Rasputin spitzte die Ohren. Luzie sah sich um. Wolferl stand im Scheunentor, seine Hand fuhr durch den Silberbart, als überlegte er, was der Menschenauflauf in seinem Hof zu bedeuten habe. Schon sprang Rasputin hoch und lief zu ihm. Wolferl tätschelte seinen Kopf und ging dann zu ihnen.

Er sah in die Runde, sein Blick blieb an Basti hängen. Er nickte und machte einen Schritt auf ihn zu. »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«

Basti tippte grüßend an sein Käppi. »Servus, Wolferl. Nein, warum auch? Muss ich ihn um Erlaubnis bitten?«

Was für eine seltsame Frage. Luzie studierte Wolferls Gesicht. Sicher überraschte es ihn, Basti hier zu sehen. Er war das letzte Mal vor gut zehn Jahren auf dem Mosbichl-Hof gewesen. Andererseits wusste Wolferl, dass sie mit Basti befreundet war – er selbst hatte ihr Brigittas Glücksbringer gegeben. Doch sein Gesichtsausdruck, das wenige, was unter dem Silberbart zu erkennen war, wirkte fast starr. Sie lächelte ihn an. »Hallo, Wolferl, ’tschuldige, dass wir dich so überfallen.«

»Ihr kommt zum Reiten?«, fragte Wolferl knapp.

Klang er verärgert? Sie würde ihn niemals entschlüsseln. »Wenn’s okay ist?«

»Gäule haben wir genug. Nimm Billie und Nane für deine Freunde und Halley für Basti. Du reitest Rusti.« Er zeigte mit der Heugabel auf die Reithalle neben dem Stall. »Brigitta übt mit Brillo an den Hindernissen, stört sie nicht.«

»Uähh. Das ist ja ganz schleimig.« Basti hielt sein Zaumzeug hoch und rümpfte die Nase.

»Dann wasch es.« Luzie zeigte auf eine Waschstation gegenüber den Boxen. »Bitte, da. Wasser. Kostenlos zur Selbstbedienung.«

Sie blickte Basti nach, als er zur Waschstation trottete, und ging in Rustis Box zurück. Ihr Lieblingshaflinger. Temperamentvoll, aber absolut zuverlässig. Sie streichelte über seine Nüstern, legte ihm das Zaumzeug an und warf die Satteldecke über.

»Zefix! Verdammt!«

Basti! Was war nun schon wieder los? Luzie lief aus der Box.

Basti stand vor ihr, das Zaumzeug in der Hand, T-Shirt und Gesicht patschnass. »Hättest du mich nicht warnen können, dass der Wasserhahn kaputt ist?«

»Woher soll ich das wissen?« Luzie unterdrückte ein Lachen. Er hatte Brigitta noch nicht einmal gefragt, ob sie gegen ihn antreten würde, und schon seine erste Dusche bekommen. An keinem anderen Ort der Welt würde sie einen weiteren Gedanken darauf verwenden – aber hier … »Gestern ging er noch. Wahrscheinlich war das Zaumzeug deshalb nicht geputzt.«

»Klasse.« Basti zupfte den nassen Stoff mit spitzen Fingern von seiner Haut.

»Mann, Basti, sei nicht so zimperlich.« Sie verdrehte die Augen. »Zieh’s aus und häng es in die Sonne.«

Maulend verzog er sich nach draußen, während sie erst Rusti fertig sattelte und dann Bastis Wallach. Kurz darauf brachte sie beide Pferde in den Hof.

Basti stand mit dem Rücken zu ihr. Luzie beobachtete unverhohlen das Spiel der Muskeln, als er die Arme über den Kopf hob, um das T-Shirt vom Geländer zu ziehen und zu prüfen, ob es schon angetrocknet war. Die Arme senkten sich, die Wölbung neben dem Schulterblatt verschwand so vollständig, als existierte sie nur in ihrer Fantasie. Von wegen Fantasie! Jetzt im Baumhaus sein. Sich an ihn lehnen, seine nackte, weiche Haut berühren, mit den Fingerspitzen seine Muskeln nachfahren. Scheißheimlichtuerei.

Sie hörte Schritte hinter sich, Brigittas leichten, federnden Gang, daneben Tonis schweres Schlurfen. Luzie drehte sich um. Brigittas Reitstiefel und Hosen waren völlig eingestaubt. Bei Luzie angelangt, blieben sie stehen. Toni verzog den Mund zu einem Miniaturlächeln und wippte rhythmisch vor und zurück. Brigitta beugte sich zu ihr und strich ihr über die Wange.

»Guten Tag, mein Engel. Rusti und Halley?« Brigitta tätschelte Bastis Haflinger. »Wen hast du uns heute mitgebracht?«

»Zwei Freunde aus Berlin, die noch aufsatteln, und das …«, Luzie vollführte eine Halbdrehung und zeigte zur Balustrade, »ist Basti.«

Brigitta ging zu ihm. »Basti. Du bist also der jüngere Schrannersohn.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Freut mich. Bei unserer letzten Begegnung warst du ein kleiner Bub, jetzt dage–«

Mitten im Satz hielt sie inne, Mund und Augen weit aufgerissen, als sähe sie nicht Basti, sondern den leibhaftigen Teufel. Dann streckte sie ihren Arm aus, machte die Finger lang wie ein Insekt, das seine Beine zum Fühlen nach vorne streckte, und berührte Bastis Narbe. Basti zuckte zurück, sein Gesichtsausdruck ungläubig, hilflos, als wüsste er nicht, wie er auf diese Berührung reagieren sollte. Millimeter für Millimeter strich Brigitta über die Narbe, nur ihr Finger bewegte sich, zitternd und zögerlich, ihre Lippen bebten, als versuchte sie etwas zu sagen, was ihre Kehle nicht hergeben wollte.

Alle anderen wie eingefroren. Basti, Luzie, selbst Toni hatte aufgehört zu wippen. Er stand stocksteif, nur seine Augen irrten zwischen Brigitta und Basti hin und her.

Luzie schluckte. Der Moment zog sich in die Ewigkeit. Der zittrige Finger. Die bebenden Lippen. Die anderen, starr und stumm. Nein, nicht stumm. Toni knurrte jetzt. Seine Nasenflügel waren gebläht, sein Gesicht rot, die Fäuste verkrampft.

»Das umgedrehte Kreuz.« Das Beben von Brigittas Lippen verwandelte sich in ein Flüstern. »Er hat mich nicht vergessen.« Sie löste ihren Finger von Bastis Narbe. Noch immer rührte sich keiner, nicht einmal, als Valentin und Mascha fröhlich plappernd zu ihnen stießen. Lediglich Brigittas Blick wanderte von Basti zu den Neuankömmlingen. Ein undefinierbarer Laut entwich ihrer Kehle, Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie wich zurück. Stolperte. Stieß an Basti. Hektisch drehte sie ihren Kopf. Sah zu Mascha und Valentin, zu Basti, zu den anderen. Tonis Knurren wurde lauter, drohender, Luzie roch seinen Schweiß, spürte die Angst, die Brigittas Verhalten in ihm auslöste. Die Situation überforderte ihn. Er sah Basti als Bedrohung. Luzies Atem flog. Sie musste etwas tun, Toni ablenken, ihn von Basti wegbringen.

Da rannte Brigitta davon. Toni jagte ihr nach. Luzie zögerte, dann drückte sie Basti die Zügel in die Hand. Sie musste Brigitta hinterher. Doch da peitschte Wolferls Stimme über den Hof.

»Luzie!«

Sie blieb stehen. Er lief zu ihr, so schnell, wie sie ihn noch nie hatte laufen sehen. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Ich weiß es nicht!« Luzie hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme. Sie hatte Basti und Mascha und Valentin auf den Hof gebracht und was immer gerade passiert war, sie war dafür verantwortlich. »Brigitta hat Basti begrüßt und war plötzlich ganz komisch und dann hat sie Mascha und Valentin gesehen und ist weggerannt.«

»Sie hat meine Narbe betatscht.« Bastis Stimme bebte und jede Erschütterung bestätigte die Vorurteile, die über Brigitta kursierten: Brigitta, die verrückte Hexe.

Alles Blut wich aus Wolferls Gesicht. Er fixierte Basti, doch im Gegensatz zu Brigitta wanderte sein Blick nicht ein einziges Mal zu der Narbe, fast, als müsste er nicht hinsehen, weil er sie bereits kannte. Dann legte er seine Hand auf Bastis Schulter. »Was immer gerade passiert ist: Es ist nicht deine Schuld.«
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Wasser.

Ein Schluck würde schon reichen, um die Zunge vom Gaumen zu lösen. Hättest du weniger durch den Mund geatmet, wäre dein Mund nicht so trocken.

Eine Flasche Mineralwasser. Eiskalt. Kohlesäurebläschen, die zischend zur Oberfläche sprudeln.

Nicht an Wasser denken.

Nicht. An. Wasser. Denken.

Valentin bläht die Nasenflügel. Sperrt den süßlichen Geruch aus. Nicht durch den Mund atmen. Gewöhn dich endlich an den Gestank.

Mund zu. Feuchtigkeit in der Mundhöhle halten.

Toc. Toc.

Basti klopft wieder. Dem Ton nach müsste er ein bis zwei Meter rechts von ihm stehen. Oh Mann. Was hat er vor? Soll er ihn noch mal fragen? Sich wieder eine Abfuhr einholen?

Toc. Toc.

Toc.

Valentin lehnt seinen Kopf an die Wand. So werden also seine letzten Stunden aussehen. Still dasitzen, um Sauerstoff zu sparen. Sich den Gedanken an Wasser verbieten.

Toc. Toc. Toc.

Vibriert die Wand bei jedem Schlag an seinem Kopf? Oder bildet er sich das nur ein?

Toc.

Vielleicht sucht Basti eine Wasserader. Wasser. »Habt ihr auch so Durst?«

»Mördermäßig.« Toc. »Im Gegensatz zu euch Luschen tu ich aber was, damit wir hier nicht austrocknen wie Rosinen.«

Rosinen. Pfannkuchen. Speichel sammelt sich in Valentins Mund. »Und was tust du?«

»Ich suche nach der Stelle in der Wand, wo einmal der Lüftungsschacht gewesen ist. Und wenn ich sie gefunden habe, machen wir ihn wieder auf.« Toc. »Kannst ja mithelfen, wenn dir das Rumsitzen zu blöd geworden ist.«

Basti. So kennt er ihn. Deshalb bewundert er ihn. Zäh. Nicht ein Mal, nicht eine Minute gibt er auf. Wie jetzt. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass der Lüftungsschacht je existiert hat, nicht besonders groß ist. Bevor sein Vater die Stahltür eingebaut hat, wurde wohl über den Vorraum gelüftet. Valentin rappelt sich auf. »Womit klopfst du?«

»Schuh.«

Er zieht einen Schuh aus, spürt den lehmigen Boden unter seiner Socke, beginnt zu klopfen. Was hat er schon zu verlieren? Zehn Minuten Überlebenskampf in einem mit Kohlenstoffdioxid vergifteten Bunker? Wenigstens wissen sie, was am Ende der Nacht auf sie wartet. Sie wird der Tod nicht hinterrücks anspringen.
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